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  Inhalt:


  Sie wußte nicht, daß sie eingeschlafen war, bis ein fürchterlicher Schrei sie hochriß. Er schien nicht enden zu wollen. Peggy tastete in panischer Angst nach Jesse, aber das Bett neben ihr war leer. Sie orientierte sich kurz, woher der Schrei kam, raste dann in ihr eigenes Zimmer hinüber und weiter in das leerstehende.


  »Jesse!« rief sie mit versagender Stimme ins Dunkel. Zu ihrer Verzweiflung wußte sie nicht mehr, wo sich der Lichtschalter befand. Der gellende Schrei brach ab, war nur noch ein Wimmern, das von der gegenüberliegenden Seite des Raumes kam. Sie tastete sich hastig vorwärts, bis ihre Füße gegen etwas Weiches stießen. Niederkniend befühlte sie den im Schüttelfrost zuckenden, zusammengekrümmten Körper. Jesse stieß gebrochene, tierähnliche Laute aus. Peggy faßte sie unter den Schultern, hoffte, daß sie mithelfen würde, aber Jesse verharrte in der verkrampften, gekrümmten Haltung. Peggy blieb nichts anderes übrig, als Jesse zentimeterweise aus dem Zimmer zu zerren. Sie wußte nicht, woher sie die Kraft dazu nahm.


  


  


  1


  


  »Sie meinen ein Schloß, in dem es richtig spukt?« fragte Jesse Witlow neugierig und ein wenig amüsiert. Peggy Witlow, ihre Schwägerin, drehte sich erstaunt um und blickte sie forschend an. Aufregung war im Augenblick nicht gerade das Richtige für Jesse. Aber vielleicht doch besser als die entsetzliche Lethargie, die sie schon lange vor dem Abflug aus New York befallen hatte. »Sie steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch«, hatte der Arzt gesagt und darauf bestanden, daß Jesse sich für längere Zeit von ihrer Arbeit als Redakteurin einer bekannten Modezeitschrift beurlauben ließ.


  Sie saßen zusammen mit Mr. Pierce in einem Hotelzimmer in der Nähe des Shannon Airport. Mr. Pierce kramte in seinen Papieren und murmelte mißmutig vor sich hin. Er hatte etwas gegen eigenhändig aufgesetzte Testamente, und insbesondere dieses mit seinen Andeutungen über Gespenster und einen Familienfluch war ihm höchst unsympathisch; auch die Bedingungen, die das Schloß betrafen, gefielen ihm nicht. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er die melodramatischen Worte in eine nüchterne Juristensprache umgewandelt, aber der alte Patrick Shaw hatte darauf bestanden, daß alles genauso vorgelesen wurde, wie er es geschrieben hatte.


  Nun saß die Großnichte des alten Patrick vor ihm, und weil sie zu frieren schien, hatte sie sich die Bettdecke um die Schultern gelegt. Zum erstenmal zeigte sie für das, was er sagte, Interesse. Er starrte sie leicht überrascht an, offenbar hatte der alte Patrick gewußt, daß er mit seinem Testament die Neugier der jungen Frau wecken würde. Wie alt mochte sie sein? Vielleicht dreißig.


  »Und es soll tatsächlich darin spuken?« wiederholte Jesse und beugte sich vor; sie lächelte sogar.


  »Er hat nicht das Wort ›spuken‹ benützt«, wandte Mr. Pierce ein. »Ich lese Ihnen die Stelle noch einmal vor: Während der letzten zwei Jahrhunderte mußte jeder, der auf Schloß Bally Moran zu leben versuchte, gewisse Erscheinungen erdulden. Allerdings waren es nur Mitglieder unserer Familie, die es unerträglich fanden, in dem Schloß zu leben.«


  »Sagt er auch, warum es unerträglich war?«


  »Nein. Aber in jener Gegend von Irland heißt es, daß ein Fluch über der Familie schwebe. Der Aufenthalt im Schloß wurde jedem von ihnen zur Folter, und selbst Personen, die nicht zur Familie gehörten, erlebten merkwürdige Dinge.«


  »Und dann verlangen Sie, daß Jesse einen ganzen Monat dort wohnen soll?« fragte Peggy unwillig.


  »Ich habe nur das Testament verlesen«, betonte Mr. Pierce. »Bally Moran wird Mrs. Witlow vermacht. Wenn sie dort einen Monat ständig wohnt, erbt sie auch den beträchtlichen Anteil am Barvermögen – ungefähr siebenundachtzigtausend Pfund. Sie muß die verlangte Zeit im ersten Jahr nach ihres Onkels Tod dort verbringen. Wenn es ihr nicht gelingt, diese Zeit durchzuhalten, geht das Geld an die Shaw Archaeological Society, einer Stiftung, die von ihrem Onkel ins Leben gerufen wurde. Mr. Quigley«, er nickte dem schmächtigen Mann zu, der seit Beginn der Unterredung noch kein Wort gesagt hatte, »ist als Vertreter dieser Stiftung hier zugegen.«


  Bei der Erwähnung seines Namens rutschte Mr. Quigley unruhig auf seinem Stuhl herum und rang sich die Spur eines Lächelns ab.


  Peggy streifte ihn kaum mit einem Blick. Die ganze Sache begann sie langsam zu ärgern. Sie fühlte sich mehr als ihr eigentlich lieb war für Jesse verantwortlich. Jesse war wohl sehr intelligent, aber recht unbedacht, wenn es um ihre eigene Gesundheit ging. Dies hatte Peggy auch als Vorwand genommen, um ihren Bruder Glen und dessen Frau Jesse nach England zu begleiten. Damit Glen sich ungestört in London dem Studium der englischen Geschichte des Mittelalters widmen konnte, hatte sie sich erboten, Jesse währenddessen Gesellschaft zu leisten. In Wirklichkeit hatte sie jedoch der Abstecher nach Irland gelockt. Daß Jesse ein altes Schloß erben sollte, hatte ihre Abenteuerlust geweckt und sie begeistert; allerdings nur bis zu dem Augenblick, als sie von dem Spuk und dem seltsamen Familienfluch gehört hatte. Glen war bereits auf dem Weg nach London, und die ganze Verantwortung lastete plötzlich wie ein Zentnergewicht auf ihr. Wer wußte denn, was Jesse in dem unheimlichen Schloß alles zustoßen könnte!


  »Wieviel ist das Schloß wert?« fragte sie unvermittelt. »Ich meine, wieviel würde es Jesse beim Verkauf bringen?«


  »Tja...« Mr. Pierce blätterte in den Papieren und runzelte die Stirn. »Das ist schwer zu beurteilen – oder genauer gesagt, ich glaube nicht, daß Sie einen Käufer finden würden. Bally Moran liegt sehr einsam.« Er sprach noch bedächtiger, als er Peggys mißtrauischen Blick auf sich gerichtet fühlte. »Das Schloß ist uralt, und es gibt eindrucksvollere Schlösser. Objekte wie dieses stehen schon seit Jahren zum Verkauf, ohne daß sich jemand dafür interessierte.«


  »Wie schade! Ich hoffte, ich könnte es verkaufen«, fiel Jesse ein


  und fügte rasch hinzu: »Natürlich, nachdem ich den geforderten Monat dort verbracht habe. Was soll ich denn sonst damit tun, wenn ich es nicht behalten will?«


  »Sie könnten es dem Staat schenken, um die Grundstückssteuer zu sparen. Das wäre eine Möglichkeit, die... «


  »Das ist eine gute Idee, Mr. Pierce«, unterbrach ihn Jesse. »Ich werde einen Monat dort wohnen, um das Geld zu erben, und dann verschenke ich das Schloß.« Ein strahlendes Lächeln gab ihrem ebenmäßigen schönen Gesicht einen unwiderstehlichen Charme, und Peggy bemerkte, daß sich selbst der vertrocknete alte Anwalt davon einfangen ließ.


  Er hatte ihnen die Hotelzimmer besorgt und ihnen einen Wagen gemietet. Er hatte ihnen sogar auf einer Autokarte die Straßen gekennzeichnet, die zu dem kleinen Dorf führten, zu dem Schloß Bally Moran gehörte. Nachdem sie ihm telegrafisch ihre Ankunft mitgeteilt hatten, hatte er sich mit den Leuten in Conig in Verbindung gesetzt, die ihnen das Schloß zeigen und ihnen helfen sollten.


  Eine Frau, deren Haus zu den Besitzungen des Verstorbenen gehörte, hatte die Räume im Schloß gesäubert und alles für ihre Ankunft hergerichtet.


  »Das Schloß ist recht gut eingerichtet«, führte Mr. Pierce aus. »Es wurde in den letzten zweihundert Jahren immer wieder renoviert und modernisiert; das letztemal von Ihrem Onkel vor zwanzig Jahren. Er sorgte sogar für einen Generator, so daß Sie auch Strom zur Verfügung haben. Die Küche ist modern.«


  »Aber er selbst lebte nie dort?« fragte Peggy.


  »Nein.« Mr. Pierces durch Jesses Lächeln hervorgerufene Aufgeschlossenheit verschwand auf einmal.


  Jesse stand auf und begleitete den Anwalt und Mr. Quigley zur Tür; die häßliche braune Bettdecke hatte sie immer noch um die Schultern gewickelt. »Ich fürchte, Mr. Quigley, Ihre Stiftung wird auf das Geld meines Onkels verzichten müssen«, sagte sie zu dem ziemlich unscheinbaren Mann.


  »Wir rechnen auch kaum damit«, antwortete er fast verlegen und strich sich nervös über das spärliche Haar. »Ich habe nur der Form halber der Verlesung des Testaments beigewohnt.«


  »Ich wünsche Ihnen jedenfalls bei anderen Gelegenheiten mehr Glück.«


  »Das haben wir sicherlich; wir sind aber nicht darauf angewiesen. Und wenn Sie mich in Conig sehen werden, hoffe ich, daß Sie nicht denken, ich würde – nun ja, ich würde im Hintergrund wie ein Fuchs auf die Beute lauern.«


  »Was tun Sie denn in Conig?« Jesse konnte ihre Neugier nicht unterdrücken.


  »Nun ja, ich bin in Conig aufgewachsen. Ich war viele Jahre nicht dort, und da wir in diesem Sommer keine Ausgrabungen geplant haben, wollte ich meinen Urlaub dort verbringen.«


  »Dann werden wir uns ja bestimmt sehen«, entgegnete Jesse und lächelte. »Wenn Ihre alten Freunde Ihnen die Zeit dazu lassen, müssen Sie uns in Bally Moran einmal besuchen kommen.«


  »Das würde ich sehr gern machen.« Andrew Quigleys Miene hellte sich unter Jesses bezauberndem Lächeln genauso auf wie vorhin das vertrocknete Gesicht des Anwalts.


  Peggy hatte den Mann bisher kaum beachtet, aber nun erinnerte sie sich, daß Mr. Pierce ihn als anerkannten Archäologen vorgestellt hatte. Obwohl sie in ihrem Beruf nichts mit der Geschichte des Altertums zu tun hatte, faszinierte sie jeder, der sich mit Ausgrabungen beschäftigte. Rein äußerlich besaß Andrew Quigley allerdings nichts, was man faszinierend bezeichnen könnte: weder das spärliche krause Haar, von dem man nicht sagen konnte, ob es braun oder rot war, noch das magere faltige Gesicht, das den Fünfziger verriet. Aber seine Hände brachten Gegenstände ans Tageslicht, die seit Tausenden von Jahren nicht von Menschenhand berührt worden waren, und dieser Gedanke gab Peggy ein prickelndes Gefühl.


  »Wo haben Sie an Ausgrabungen teilgenommen?«


  »In Ägypten. Wir graben jetzt schon mehrere Jahre in Amarna.«


  »O ja, ich habe davon gelesen«, bestätigte Peggy eifrig. »Sie müssen uns unbedingt besuchen und davon erzählen.«


  Als die Tür sich hinter den beiden schloß, drehte sich Jesse zu Peggy um und unterdrückte ein Kichern. »Du hast den beiden mit deinen Fragen ganz schön zugesetzt«, sagte sie und brach in helles Gelächter aus, als sie glaubte, daß man sie nicht mehr hören konnte.


  Peggy lachte gern mit. Es war schön, Jesse so gelöst zu sehen. Seit zwei Monaten war sie entweder fast krankhaft gereizt oder von beängstigender Schwermut befallen gewesen. Wenn also der Gedanke an ein Zusammentreffen mit Gespenstern ihr half, zu sich selbst zurückzufinden, war Peggy gewillt, sich auch auf Spukgeschichten einzulassen.


  Und dann war da ja auch noch das Geld. Wie konnte sie sich gegen einen Aufenthalt in Bally Moran wehren, wenn Glen sich durch das damit gewonnene Geld endlich ganz seinem geliebten Buch widmen konnte. Das Geld und das sorgenfreie Leben waren also nicht nur für Jesse wichtig, sondern vor allem auch für ihren Bruder, und so verdrängte Peggy alle aufgekommenen Zweifel. Nur gut, beruhigte sie sich, daß ich nicht an Gespenster glaube. Doch ein wenig Angst vor den kommenden Wochen nagte weiter in ihr. Sie war ihrer Schwägerin sehr zugetan und wußte, daß Glen großes Glück gehabt hatte, eine solche Frau zu finden.


  Vor vier Jahren, als Glen Jesse geheiratet hatte, war Peggy zunächst von Eifersucht geplagt gewesen. Nicht weil sie ihren Bruder an Jesse abgeben mußte, sondern weil Jesse all das besaß, was an einer Frau wünschenswert war. Und verglichen mit ihr, hatte sich die damals zwanzigjährige Peggy unscheinbar und unbedeutend gefühlt. Obwohl erst sechsundzwanzig, stand Jesse auf der Erfolgsleiter bereits ganz oben, und dazu war sie noch bildschön. Das volle tiefrote Haar umrahmte in weichen Locken das ebenmäßige ovale Gesicht mit dem zarten elfenbeinfarbenen Teint. Peggy war sich mit ihrem eher lustigen Gesicht, der Stupsnase und den überall verteilten Sommersprossen neben ihr wie Aschenputtel vorgekommen.


  »Schau dir dagegen mein stumpfes blondes Haar an«, hatte sie zu Glen gesagt. »Und wer hat schon violette Augen!« Sie hatte sich keine Mühe gegeben, den Neid in der Stimme zu verbergen.


  Doch mit den Jahren war sie selbstbewußter geworden, und sie hatte Jesse liebgewonnen. Zum Teil kam das durch die gemeinsame Liebe zu Glenn, aber auch, weil sie sich in vielen Dingen sehr ähnlich waren. Heute bestand zwischen ihnen eine so herzliche und selbstverständliche Zuneigung, wie sie nur zwischen zwei Menschen entstehen kann, die sich wirklich gut verstehen.


  Allerdings ging das Verständnis nicht so weit, daß Jesse Peggys in den Hintergrund verdrängten Zweifel und Sorgen gespürt hätte.


  »Wenn die Karte stimmt, müssen wir jetzt gleich nach Conig kommen.« Jesse hatte es sich auf dem Beifahrersitz des kleinen Mietwagens gemütlich gemacht. Peggy hatte sie vor kurzem am Steuer abgelöst. Ihre Augen waren auf die Straße gerichtet, aber auch manchmal auf die Burgruinen an den Hängen. Peggy hätte sich zu gern eine angesehen, aber sie unterdrückte den Wunsch. Sie wollte nichts tun, was Jesses gelöste Stimmung stören könnte. Diese Stimmung hatte nun schon die ganze Fahrt über angehalten, und Peggy hoffte, daß Jesse endlich wieder die alte wäre.


  »Irgendwann mal, wenn ich die Zeit dazu habe, möchte ich mir so eine Ruine anschauen«, sagte Peggy.


  Jesse zuckte die Achseln. »Wenn ich die zerfallenen Mauern sehe, kann ich an nichts als an Schlangen denken.«


  Peggy warf ihr einen empörten Blick zu. »In Irland gibt es doch keine Schlangen! Das müßtest du eigentlich wissen.«


  Jesse zuckte erneut gleichgültig mit den Schultern. »Ich habe Kunstgeschichte studiert, und über historische Kostüme weiß ich wahrscheinlich mehr als du und Glen. Du solltest dich langsam auch für etwas Nützlicheres interessieren als für zerfallene Burgen. Wie ist das zum Beispiel mit den Männern? Wie lange ist es her, daß du überhaupt einen angeschaut hast?«


  Peggy seufzte. Da waren sie mal wieder bei Jesses Lieblingsthema; sie glaubte, Peggy unbedingt unter die Haube bringen zu müssen.


  Peggy kräuselte die Lippen und runzelte die Stirn. »Zwei Tage«, erwiderte sie und wartete auf Jesses Reaktion.


  Jesse sperrte auch prompt vor Überraschung den Mund auf. »Was? Wer soll denn das gewesen sein?«


  »Dan McGuire, der nette Kerl, den du im Flugzeug so schlecht behandelt hast.«


  »Dan? Na ja, nett ist er schon, und er sieht gut aus. Ich habe ihn seit Jahren zum erstenmal wiedergesehen. Und den habe ich schlecht behandelt?«


  »Und wie.«


  »Ich kenne ihn von der Schule her, wir sind sogar ein paarmal zusammen ausgegangen. Aber er studierte gerade Medizin und hatte nicht viel Zeit für Mädchen und so. Wenn ich ihn wiedersehe, werde ich mich für mein Benehmen entschuldigen.«


  »Dazu hast du bald Gelegenheit. Er kommt uns im Schloß besuchen.«


  »Dan?«


  »Ja. Er macht eine Rundreise durch Irland, und nach einigen deutlichen Anspielungen von seiner Seite habe ich ihn eingeladen.«


  »Sieh mal, da vorn liegt Conig.«


  Der Ort war wirklich nicht mehr als ein Dorf: zwei Reihen Häuser und ein paar Läden säumten die einzige Straße, und verstreut dahinter lagen einige Bauernhöfe. Das Auto mit den zwei jungen Frauen erregte beträchtliches Aufsehen. Ein Mann zeigte ihnen das Haus von Professor Martin Mulcahy; Mr. Pierce hatte ihnen gesagt, daß sie sich an ihn wenden sollten.


  Das Haus lag am Ende des Ortes, und der Mann, der auf Peggys Klopfen öffnete, war klein und drahtig, hatte schütteres graues Haar und helle blaue Augen. Das Hervorstechendste an ihm waren die buschigen schwarzen Brauen; sie schienen auf jede Gefühlsregung ihres Eigentümers zu reagieren und verrieten ihn, noch bevor er überhaupt den Mund zu einer Meinungsäußerung öffnete. Sie hoben sich fragend bei Peggys Anblick, senkten sich aber sofort wieder, als hätten sie bereits die Antwort gefunden.


  »Sie sind eine von den jungen Damen, die mir Mr. Pierce angekündigt hat.«


  »Ja. Ich bin Peggy Witlow, und Mrs. Jesse Witlow, meine Schwägerin, wartet im Wagen.«


  Er spähte über ihre Schulter hinweg zum Wagen. »Aber bitte, holen Sie Ihre Schwägerin doch, und kommen Sie einen Augenblick herein.«


  »Nein, danke. Wir möchten Sie nicht länger stören, und wir möchten so schnell wie möglich das Schloß erreichen. Wenn Sie uns gerade den Weg erklären würden ... «


  »Den Weg erklären?« wiederholte er fast außer sich. »Aber ich bringe Sie selbstverständlich persönlich hin.«


  »Ist es noch weit?«


  »O nein. Bally Moran gehört ja noch zu Conig. Es ist nur noch ein kurzes Stück.«


  Er zwängte sich hinter sie auf den Rücksitz des Austin. Jesse setzte sich das letzte Stück ans Steuer. Er unterhielt sich mit ihnen aufs liebenswürdigste und machte ihnen unzählige Komplimente, aber er vermied es, ihnen etwas über den Spuk und den Familienfluch, der über Bally Moran schweben sollte, zu erzählen. Schließlich, als sie ihm nur noch mißtrauische Blicke zuwarfen, wurde er still und sagte nach einer kleinen Pause in gänzlich verändertem Ton: »Wenn Sie meine ehrliche Meinung wissen wollen, ich sehe es gar nicht gern, daß zwei junge Damen wie Sie an einem solchen Ort wohnen wollen.«


  »Warum nicht?« fragte Peggy und hielt angstvoll den Atem an. Ihr wäre lieber gewesen, wenn er weiter nichtssagend geplaudert hätte.


  Doch er hatte offenbar einen anderen Entschluß gefaßt. »Dort hinter der nächsten Kurve ist das Haus von Molly Mullins. Sie hat es sicherlich nicht gern, wenn ich Sie gleich damit überfalle, aber ich glaube, daß über dem Schloß ein Fluch liegt«, begann er. »Haben Sie schon davon gehört?«


  »Ja«, antworteten sie fast einstimmig.


  »Ich bin Historiker, müssen Sie wissen. Und auch wenn ich mich zur Ruhe gesetzt habe, kann ich doch nicht untätig herumsitzen. Bally Moran ist das einzige Stück Geschichte in der ganzen Umgebung, und deshalb habe ich mich etwas für seine Vergangenheit interessiert. Nun, ohne Zweifel sind dort merkwürdige Dinge vorgekommen. Ich möchte das Wort ›merkwürdig‹ betonen, denn gefährlich waren sie höchstens für die Familie, der das Schloß gehörte.«


  Peggy, die sich die ganze Fahrt von Shannon her in Zufriedenheit gewiegt hatte, richtete sich mit einem Ruck auf und spitzte wie eine Katze die Ohren. »Sie meinen, daß es im Schloß spukt?«


  »Spuken? Ehrlich, wer glaubt heute noch an Gespenster? Aber es passieren dort seltsame Dinge, und das schon seit bald zweihundert Jahren. Sie sollten also vorsichtig sein. Vor allem Sie, Mrs. Witlow. Ich habe mir auch vorgenommen, jeden Tag nach Ihnen zu sehen. Bitte, verstehen Sie mich richtig, ich will Ihnen nicht als Gast zur Last fallen oder Ihnen nachspionieren. Ich habe das nur zu Ihrem Besten vor und zu meiner Beruhigung.«


  Alter Wichtigtuer! dachte Peggy und war doch dankbar für sein Interesse. Er nahm ihr wenigstens ein bißchen von der Verantwortung für Jesse ab, wenn er sich schon nicht abschütteln ließ.


  »Warum erzählen Sie uns nicht lieber, um was für seltsame Dinge es sich handelt?« meldete sich Jesse.


  »Das werde ich bestimmt tun, aber noch nicht heute. Bitte, halten Sie hier vor dem Haus. Verstehen Sie mich, ich möchte Sie auf keinen Fall in irgendwelcher Weise beeinflussen, und das kann nur zu leicht geschehen.«


  Jesse lachte belustigt auf. »Ach wo, das würde Ihnen nicht so schnell gelingen!«


  Als sie vor dem Haus von Molly Mullins hielten, fiel es ihnen schwer, die rundliche Frau mit der gebührenden Aufmerksamkeit zu begrüßen, denn unmittelbar vor ihnen war plötzlich Bally Moran aufgetaucht. Die Straße, eigentlich nicht viel mehr als ein Feldweg, führte direkt darauf zu und endete vor dem großen Tor in der Mitte einer langgezogenen hohen Mauer. An beiden Enden der Mauer ragten mächtige Türme auf. Der wild an ihnen emporwuchernde Efeu verbarg indessen nicht, daß ihnen die Dächer fehlten und daß auch das Mauerwerk dem Verfall preisgegeben war. An manchen Stellen der Mauer waren noch die Überreste von Zinnen zu erkennen, die früher die ganze Länge der Mauer geziert haben mußten.


  »Ich dachte, das Schloß wäre immer wieder restauriert worden«, sagte Jesse verwundert. »Mr. Pierce erklärte, man könnte bequem darin wohnen.«


  »Oh, Sie werden alle erforderlichen Bequemlichkeiten vorfinden«, versicherte der Professor.


  »Ganz bestimmt«, bestätigte Mrs. Mullins und war froh, endlich etwas sagen zu können. »Es gibt keine Wohnung im Dorf, die so gut eingerichtet ist.«


  Sie hatte rosige mollige Wangen und strahlte über das ganze Gesicht. Offenbar rechnete sie damit, sie zu begleiten. Schließlich hatte sie sich viel Mühe gegeben, alles zu reinigen und wieder wohnlich herzurichten. Ihr Wunsch war verständlich. Nachdem sie neben den Professor auf den Rücksitz gekrabbelt war und ihn mit ihren beachtlichen Rundungen fast erdrückte, fuhr Jesse weiter.


  Ein breiter, zum Teil zugeschütteter Graben umgab das Schloß, das auf einer kleinen Anhöhe erbaut worden war. An einer Stelle sah man darin sogar noch Wasser schimmern. Peggy ließ sich keine Einzelheit entgehen. Ihr Widerwillen wegen der Spukgeschichten war verschwunden; selbst Jesse existierte im Augenblick nicht. Sie spürte nur mit wachsender Erregung den Hauch der Vergangenheit, der nicht nur über dem Schloß, sondern auch über der ganzen einsamen Landschaft lag. In Gedanken sah sie das Schloß so trutzig, wie es einmal dagestanden haben mußte. Männer wachten auf dem Wehrgang, und ihr schien es, als müßte jeden Moment zu ihrem Empfang eine Zugbrücke heruntergelassen werden.


  So träumte Peggy, als Jesse vor dem Tor hielt. Sie kletterte rasch aus dem Wagen. Doch es gab weder eine Zugbrücke noch schwere Torflügel oder gar ein Fallgitter.


  Jesse war hinter sie getreten und stellte unwillig fest: »Soll das heißen, es gibt hier nicht mal ein anständiges Tor?«


  »Aber es fehlt doch nur das Außentor, Jesse.« Peggy lachte.


  Sie durchquerten den Torgang, bestaunten die ungeheuer dicken Mauern und betraten den Schloßhof. Der Anblick steigerte Jesses Unwillen. »Jetzt sieh dir das an, Peg! Das ist ja alles völlig verwahrlost.«


  Unkraut wucherte, wohin sie schauten. Ihnen gegenüber, auf der anderen Seite des Hofes und Gartens, ragte das Schloß auf. Mächtige Steinmauern machten es unheimlich, fast drohend; die hohen, weit auseinander liegenden Fenster sahen eher wie schmale Schlitze aus. Das Hauptgebäude war vier Stockwerke hoch. Rechts und links standen kleinere, mehr oder weniger zerfallene Gebäude.


  Der Professor hatte Jesses skeptische Blicke beobachtet und beteuerte von neuem, daß sie im Hauptgebäude jeden Komfort vorfinden würden. »Natürlich keine Zentralheizung, das muß ich allerdings hinzufügen. In Irland braucht man so etwas nicht.« Er tänzelte auf dürren O-Beinen vor ihnen her und konnte es offensichtlich nicht erwarten, sie ins Innere des Schlosses zu führen. Mrs. Mullins wich nicht von seiner Seite.


  »Ich habe den Eindruck, daß man sehr wohl in Irland eine Heizung braucht«, murmelte Jesse und hüllte sich noch fester in das Reiseplaid, das sie trotz des warmen Kostüms noch um die Schultern geschlungen hatte.


  Peggy hatte sich von des Professors Eifer anstecken lassen. »Komm, Jesse«, drängte sie, »beeil dich ein bißchen! Ich bin schrecklich aufgeregt und möchte das Schloß endlich von innen sehen.«


  »Soweit ich erkennen kann, müssen wir durch die Mauerritzen schlüpfen, ich sehe keinen Eingang.« Jesse gab sich kaum Mühe, ihre Schritte zu beschleunigen.


  Und sie hatte recht. Sie sahen nichts als graue Steinmauern, als sie sich dem Schloß näherten. Der Professor und Mrs. Mullins waren indessen zur rechten Ecke des Gebäudes vorausgeeilt und warteten dort auf sie. Der Eingang befand sich auf der rechten Seite nur wenige Schritte von der Ecke entfernt. Bis auf die spärlichen Steinmetzarbeiten im Mauerwerk rundherum war es eine bescheidene, wenig beeindruckende Tür.


  »Professor, Sie haben den Damen hoffentlich schon Tee angeboten, damit sie für die Besichtigung gerüstet sind?« fragte Mrs. Mullins fast ein wenig herausfordernd.


  »Nein, aber wir haben etwas Kaffee im Auto... «, begann Jesse, wurde jedoch von Mrs. Mullins unterbrochen.


  »Na, das nenne ich mal einen aufmerksamen Gastgeber!« empörte sich Mrs. Mullins und bedachte den Professor mit mißbilligenden Blicken. »Ein Tee macht doch keine Arbeit.«


  Peggy verstand nicht, warum Mrs. Mullins deshalb einen solchen Wind machte. Peggy wollte endlich das Schloß sehen, der Disput der beiden interessierte sie nicht. Aber als sie zu Jesse blickte, sah sie, daß diese ein Lächeln unterdrückte. Merkwürdigerweise las Jesse aus jeder Situation immer mehr heraus als sie selbst. Sie konnten beide ein und derselben Unterhaltung zuhören, und hinterher mußte Peggy erfahren, daß Jesse kleine Bemerkungen oder Untertöne aufgeschnappt hatte, die Peggy entgangen waren. Im Augenblick hatte sie offenbar auch etwas verpaßt, und so starrte sie nur verständnislos auf die aufgebrachte Mrs. Mullins und den mürrisch dreinblickenden Professor. Aber dann kam es ihr endlich, daß es bei der ganzen Sache weniger um den Tee ging. Mrs. Mullins hatte nur eine günstige Gelegenheit aufgefangen, um den Professor zu kritisieren und zu bevormunden. Wozu? fragte sich Peggy, mußte dann aber doch lachen, als Mrs. Mullins herablassend bemerkte: »Aber was red ich, man kann von einem Junggesellen nicht solche Dinge erwarten.«


  »Müssen wir eigentlich noch lange hier draußen stehen?« nörgelte der Professor, und Mrs. Mullins beförderte endlich den riesigen Schlüssel zutage und schloß auf. Peggy blieb in schweigender Bewunderung stehen. Hier, in der großen Schloßhalle, fühlte sie sich sofort vier oder fünf Jahrhunderte in die Vergangenheit zurückversetzt. Die Halle war zwei Stockwerke hoch. Von dem oberen konnte man von einer durch eine breite Wand unterbrochenen Galerie in die Halle hinunterblicken. Und Peggy stellte sich vor, wie einst Männer in Kettenhemden über den grauen Steinboden gelaufen waren und sich zur Jagd oder einem Turnier gerüstet hatten. Die Wandteppiche hatten sicher auch damals die kahlen Mauern geschmückt, und sie sah im Geiste Diener und Mägde durch die Halle huschen und Fleiß vortäuschen, solange das Auge des Herrn sie sehen konnte.


  »Die Halle ist einundzwanzig Meter lang.« Mrs. Mullins’ eifrige Stimme durchbrach den Zauber. »Und hier zur Linken ist ein Raum, den Ihr Onkel genauso gelassen hat, wie er ihn vorgefunden hat. Er ist prächtig. Die Halle ließ er kahl, weil... «


  »Haben Sie denn gar kein Einfühlungsvermögen?« fuhr der Professor sie an. »Wenn die jungen Damen etwas wissen wollen, werden sie schon fragen.«


  Der Professor hatte Peggys Verzauberung gespürt, aber nun war das vorbei, und sie betrat gehorsam das bewunderte Zimmer.


  Die Räume glichen kleinen Sälen; es gab nur vier im Erdgeschoß. Da war die Halle: Wände und Boden aus Stein, die Decke aus solidem Eichenholz, wie auch das Geländer der Galerie, zu der von beiden Seiten eine ausgetretene Wendeltreppe hinaufführte. Durch eine bogenförmige Türöffnung trat man auf der linken Seite der Halle in den Wohnraum, der Mrs. Mullins offenbar so gut gefiel. Er war mit schweren, prunkvollen Möbeln im viktorianischen Stil eingerichtet, und selbst die Petroleumlampen, die überall auf Tischen und Kommoden standen, paßten dazu. Weiter im Hintergrund, ebenfalls auf der linken Seite der Halle, gab es verdeckt von einem kunstvoll gemeißelten Mauervorsprung eine weitere Tür. Sie führte zu der modern ausgestatteten Küche, und hinter der Küche lag die Vorratskammer, der kleinste Raum im Erdgeschoß.


  Sie stiegen gerade eine der Wendeltreppen hinauf, als Jesse nach Peggys Hand griff. Ihre Finger waren eiskalt. Und Peggy, die vor Bewunderung für das alte Schloß alles andere vergessen hatte, blickte zum erstenmal bewußt auf ihre Schwägerin. Sie erschrak, als sie deren blasses, gequältes Gesicht sah.


  »Fühlst du dich nicht wohl, Jesse?«


  »Ja, spürst du denn nichts?«


  »Was soll ich spüren?«


  »Das alte Schloß, die ganze Atmosphäre um uns herum — spürst du wirklich nichts?«


  »Natürlich hat das hier seine ganz besondere Atmosphäre. Aber du bist müde, das hat nichts mit dem Schloß zu tun.« Peggy blickte sich nach dem Professor um. »Ach, Professor, würden Sie mir bitte die große graue Reisetasche aus dem Wagen holen? Ich möchte für Jesse schnell etwas Kaffee machen. Wir gehen erst noch einmal in die Küche zurück.«


  Die Küche war hell und hatte alle erforderlichen elektrischen Einrichtungen; ein weißer Kühlschrank proklamierte stolz, daß man sich im zwanzigsten Jahrhundert befand. Obwohl die Küche ebenfalls groß war, wirkte sie mit dem rostbraunen Linoleumboden und den zartgrün gestrichenen Wänden irgendwie gemütlich. Nur der mächtige Steinherd erinnerte daran, daß man in einer Schloßküche stand. Jesse sank erschöpft auf einen Stuhl an dem riesigen Tisch in der Mitte des Raumes. Der Professor ließ sich neben ihr nieder. Er schien Jesse die ganze Zeit zu beobachten: die buschigen Brauen verrieten äußerste Konzentration.


  Mrs. Mullins stellte Wasser auf, und Peggy gab Kaffeepulver in den Kaffeefilter, den sie mitgebracht hatte. Zweimal schüttete sie Pulver daneben, weil sie immer wieder zu Jesse hinüberschaute. Es war genau das eingetreten, was sie befürchtet hatte. Dabei war Jesse gestern und den ganzen Tag bis jetzt so munter gewesen. Abgesehen von der Küche machte alles, was sie bisher vom Schloß gesehen hatten, tatsächlich einen recht düsteren Eindruck. Zumal für Jesse, die nicht Peggys Begeisterung für die Vergangenheit besaß.


  Mrs. Mullins schwätzte munter drauf los, obwohl ihr keiner antwortete. »Man sagt, in dem Schloß würde es spuken«, erzählte sie, während sie Teller und Tassen auf den Tisch stellte. »Und Ihr Onkel ist Hals über Kopf abgereist, nachdem er vor zwanzig Jahren eigentlich für immer hierherziehen wollte.«


  »Können Sie nicht mit dem verdammten Geschwätz aufhören?«


  »Ich erzähl doch bloß... «


  »Sie erzählen viel zuviel. Wie gewöhnlich!« schnitt ihr der Professor das Wort ab.


  Nach der ersten Tasse Kaffee wich etwas von der Anspannung aus Jesses Gesicht, und sie wandte sich fast lebhaft zu Mrs. Mullins. »Sie müssen mir viel von meinem Großonkel erzählen. Warum ist er so hastig abgereist? Und was verstehen Sie unter Spuken?«


  Sie lächelte der gekränkten Frau aufmunternd zu, und Mrs. Mullins blitzte den Professor triumphierend an. »Es heißt, da würde irgendwas seit zweihundert Jahren durchs Schloß wandern, und es soll die Menschen, die hier wohnen, merkwürdige Dinge tun lassen. Ein Fluch soll über allen Mitgliedern der Familie liegen. Seitdem es im Schloß spukt, hat keiner der Familie hier leben können.«


  »Soll das heißen, in dem Schloß hat in den letzten zweihundert Jahren nie jemand gewohnt?«


  »Ein paar Menschen schon. Aber sie gehörten nie zur Familie. Natürlich hat man es immer wieder versucht. Deshalb sieht es ja auch so wohnlich hier aus. Ihr Onkel Patrick allerdings, Gott hab ihn selig, hielt es nur zwei Tage hier aus. Und er hatte so viel Geld in das Schloß gesteckt.«


  Jesse schwieg einen Augenblick, ihre Blicke hingen nachdenklich an Mrs. Mullins. »Und sie sind alle einfach nur abgereist?« fragte sie schließlich. »Keiner ist gestorben oder vielleicht verschwunden?«


  »Nein. Sie sind einfach abgereist.«


  »Und was soll das Gespenst, oder was es war, gemacht haben?«


  »Nun ja, es soll seinen Kopf unterm Arm getragen haben, und mitten in der Nacht hat man angeblich ein schreckliches Heulen gehört.«


  Der Professor rutschte, während sie sprach, unruhig auf dem Stuhl herum und brummte ab und zu unwillig, aber jetzt konnte er nicht mehr an sich halten. »Sie wiederholen doch nur dummes Gerede. Wollen Sie denn unbedingt den jungen Damen Angst einjagen?« Er wandte sich zu Peggy und Jesse um und sagte etwas ruhiger: »Kaum hören die Leute von irgendeinem Spuk, dichten sie alles mögliche dazu. In Wirklichkeit weiß man nur wenig über das, was auf Bally Moran geschehen sein soll. Keiner der Familie verriet je den wahren Grund für seinen hastigen Auszug. Und die anderen, die hier gelebt haben, konnten nicht viel erzählen. Sie hatten oft einfach nur Angst, und alle begannen in diesem Haus schlafzuwandeln. Aber jetzt muß die junge Frau hier ins Bett. Sie war wohl kürzlich krank, was?« Und als Peggy automatisch nickte, befahl er: »Also dann, Molly Mullins, nichts wie nach Hause mit uns zwei. Morgen statte ich Ihnen wieder einen Besuch ab, meine Damen.«


  Peggy begleitete die beiden hinaus. Sie betrat gerade wieder die Küche, als sie in der Halle hinter sich Schritte hörte. Sie drehte sich rasch um, das Herz machte einen heftigen Schlag, aber dann sah sie, daß es nur der Professor war, der zwei Koffer von Jesse hereinschleppte.


  »Um die Mullins loszuwerden, habe ich bis jetzt mit dem Hereintragen vom Gepäck gewartet«, keuchte er, als er Peggys erstauntes Gesicht sah. »Ich wollte Ihnen nämlich noch sagen, daß ich natürlich mehr über Bally Moran weiß, als ich vor Molly Mullins zugeben wollte. Die arme Frau lebte hier ganz allein, seitdem der einzige Sohn nach Kilkelly gezogen ist, und der Klatsch ist das einzige, was sie noch hat. Wenn sie hörte, was ich zu erzählen habe, wüßte es schon morgen ganz Conig. Morgen will ich versuchen, ohne sie herzukommen, dann können wir offen über alles sprechen.«


  Nachdem Peggy ihm versichert hatte, daß sie die Koffer auch allein die Treppen hinauftragen könnte, verabschiedete er sich und verschwand endgültig. In der hell erleuchteten Küche horchte Jesse angestrengt, bis sie draußen die Stimme des Professors erkannt hatte. Dann lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und versuchte, sich ein bißchen zu entspannen. Sie grübelte darüber nach, was mit ihr geschehen war, als sie dieses unheimliche Schloß betreten hatte. Sie waren durch die Schloßtür eingetreten und mußten zunächst einen unglaublich langen Gang entlanglaufen, der offenbar parallel zur vorderen Schloßmauer verlief. Der kahle niedrige Gang hatte ihr als Zugang zu einem Wohngebäude mißfallen, aber das war auch alles gewesen, was sie zunächst empfunden hatte.


  An seinem Ende führten rechts acht oder zehn flache Steinstufen zu der großen Halle. Sie hatte festgestellt, daß sie sich in der Mitte des Gebäudes befinden mußten. Sie war dann mit den anderen drei in der dämmrigen Halle stehengeblieben. Schmale Fensterschlitze hoch oben zu ihrer Rechten und irgendwo über ihren Köpfen ließen nur wenig Tageslicht herein. Und in diesem Augenblick hatte sie es bemerkt: das entsetzliche Gefühl, als würde sie eine riesige kalte Faust umschließen. Sie hatte den langen Gang wieder zurückrennen wollen, bevor die Faust noch fester zupackte und sie erdrückte. Aber sie war wie festgewurzelt gewesen. Sie hatte zu den anderen geblickt, um zu sehen, wie die sich verhielten. Aber zu ihrer Überraschung schienen die überhaupt nichts bemerkt zu haben. Sie hatte ungläubig beobachtet, wie Peggy munter und voller Begeisterung durch die Halle lief und sich alles anschaute. Der Professor aber hatte sie schweigend beobachtet, und erst als Mrs. Mullins sich lang und breit über das Schloß auslassen wollte, war er Mrs. Mullins heftig über den Mund gefahren. War das eine Warnung gewesen, weil sie vielleicht etwas ausplaudern wollte, was Jesse noch nicht gesehen hatte? In Jesses Kopf wirbelte alles durcheinander. Sie konnte sich nicht an jede Einzelheit erinnern, denn es war alles wie ein furchtbarer Alptraum abgelaufen.


  Sie hatten sich das viktorianische Zimmer angesehen und waren dann wieder in die Halle zurückgegangen. Wahrend der ganzen Zeit hatte die eisige Kälte sie fast erdrückt, und ihre Angst war gewachsen. Einen Augenblick lang, als sie die Küche betreten hatten, hatte sie aufatmen und vernünftig denken können. Aber sowie sie die Küche verlassen hatten, waren Angst und Kälte von neuem auf sie eingestürzt.


  Jesse schielte ängstlich zur Vorratskammer, denn dort war es ihr auch so ergangen. Doch sie war geschlossen, und Jesse atmete auf. Ich habe vor meinem eigenen Schatten Angst, dachte sie und ärgerte sich, daß sie sich so leicht beeindrucken ließ. Es hing so viel von ihrem einmonatigen Aufenthalt ab, sie durfte sich nicht vertreiben lassen. Und es wird auch niemand gelingen, versprach sie sich energisch. Aber es lief ihr unangenehm den Rücken hinunter, wenn sie an die kalten Mauern dachte und an die Angst, die hinter den Küchentüren auf sie wartete.


  Peggy trat ein, sie blickte Jesse prüfend an. »Geht es dir besser?«


  »Ja, ja, mir geht es wieder gut.« Jesse schaute zu Peggy und fand, daß sie mit dem blonden Wuschelkopf, dem hellgrünen Pulli und dem dazu passenden Rock eigentlich überhaupt nicht zu diesem düsteren Ort paßte. Ihre Frische, ihre Zuversichtlichkeit schien jedoch etwas von der Düsterkeit zu verdrängen. O ja, Peggy mit ihrem gesunden Menschenverstand würde sich wie ein Bollwerk zwischen sie und ... Jesse hielt plötzlich in ihren Gedanken inne: Ja, wovor sollte sich Peggy eigentlich als Bollwerk schieben? fragte sie sich. Glaubte sie etwa an Mrs. Mullins’ Schauergeschichten, daß ein Gespenst mit dem Kopf unterm Arm hier herumliefe? Oder nahm sie sich des Professors Warnung vor seltsamen Dingen zu Herzen? Sie wollte den Mund aufmachen, um Peggy zu erklären, daß mit ihr alles in Ordnung wäre und ihr nur das Schloß so zugesetzt hätte – aber wahrscheinlich würde Peggy sie dann erst recht für verrückt halten, und deshalb sagte sie so beiläufig wie möglich: »Komm, setz dich zu mir und trink noch eine Tasse Kaffee.«


  Peggy war jedoch noch nicht ganz zufrieden. »Aber irgend etwas war doch los mit dir?« fragte sie, während sie sich setzte.


  »Ich bin einfach übermüdet. Die Reise, die neuen Eindrücke und zum Schluß dieser deprimierend düstere Steinhaufen – das war wohl ein bißchen viel.«


  »Dann legst du dich am besten gleich hin.«


  »Nein. Ich fühle mich schon wieder erholt. Der Kaffee hat mir gutgetan«, beteuerte Jesse und stellte erleichtert fest, daß Peggy endlich aufgehört hatte, sie mißtrauisch zu mustern.


  In Wirklichkeit hätte sie sich schrecklich gern hingelegt. Aber dazu mußte sie eine der dunklen Wendeltreppen hinaufsteigen, und Peggy würde sie vielleicht auch noch im Schlafzimmer allein lassen, aber sie hatte noch nicht die Kraft, allein zu bleiben.


  »Der Professor kam noch einmal allein zurück«, erzählte Peggy. »Er wollte nur rasch sagen, daß er noch einiges über Bally Moran zu berichten hätte, aber nicht vor der alten Klatschtante. Ich verstehe eigentlich nicht, warum. Die Wahrheit kann doch nicht schlimmer sein als diese Gespenstergeschichten. Der Kopf unterm Arm!« Sie lachte spöttisch auf. »Das ist doch langsam überholt, oder?«


  »Es wäre doch möglich«, antwortete Jesse vorsichtig, »daß die Atmosphäre dieses Ortes die Menschen solche Dinge sehen läßt. Spürst du es denn nicht, Peggy? Irgendwie ist es hier schrecklich unheimlich.«


  Peggy mußte lachen. »Aber Jesse, da bin ich gar nicht deiner Meinung. Was soll denn hier unheimlich sein? Das ist einfach ein altes Schloß mit einer jahrhundertealten Geschichte. Wenn diese Mauern sprechen könnten, was glaubst du, was die alles erzählen würden.«


  »Ich hätte gar keine Lust, ihnen zuzuhören.«


  »Du hast eben kein Gefühl für die geschichtsträchtige Atmosphäre. Ich finde das einfach großartig.«


  Jesse erwiderte nichts. Aber sie überlegte, ob nicht sie vielleicht viel mehr Gefühl dafür hätte. Denn wenn Peggy die Atmosphäre wirklich so aufnehmen könnte, wie sie war, würde sie das wahrscheinlich nicht mehr großartig finden.


  »Ich habe mir die Halle noch nicht richtig angesehen, und oben waren wir überhaupt noch nicht«, stellte Peggy unternehmungslustig fest und schob die leere Tasse beiseite. »Wenn du nicht zu müde bist, könnten wir das jetzt nachholen.«


  Jesse wäre zehnmal lieber auf ihrem Stuhl sitzengeblieben, aber sie mußte sich dem stellen, was sie da draußen ängstigte. Und in Peggys Begleitung würde es sicherlich leichter sein.


  Grau und drohend schien die stille Halle auf sie zu warten. Und kaum hatte sie die Küche verlassen, als auch schon die eisige Kälte nach ihr griff.


  Peggy war unermüdlich mit ihrer Besichtigung, jede noch so unbedeutende Kleinigkeit mußte sie sich ansehen. Jesse schleppte sich hinter ihr her und versuchte vergebens, gegen Kälte und Angst anzukämpfen. Die Wandbehänge, die Steinbänke und die kleine Holztruhe mußten genau untersucht werden; die lächerlich kleine Ritterrüstung, die einer zierlichen Frau gepaßt hätte, und das steinerne Betpult an der Wand neben dem Eingang – alles erweckte Peggys Interesse, bis Jesse glaubte, sie könnte es nicht mehr aushalten und müßte schreiend in die Küche rennen. Nur die Furcht, daß Peggy denken könnte, sie hätte nun vollends den Verstand verloren, hielt sie davor zurück.


  »Schau mal!« Peggy nahm neugierig eine Bibel von dem Betpult und begann vorsichtig darin zu blättern. Auf vergilbten Seiten standen in verschiedenen Handschriften die Daten von Geburt, Heirat und Tod. »Die nehme ich mit hinauf!« rief sie entzückt aus. »Hier können wir eine Menge über die Geschichte von Bally Moran erfahren. Stell dir vor, Jesse, das sind deine Vorfahren!«


  »Ich kann mir nur noch vorstellen, wie müde ich bin, Peg.« Jesse zwang sich, ruhig zu sprechen. »Ich sollte mich doch hinlegen.« Sie fror jämmerlich, ihr war elend vor Angst, und der feste Entschluß, allem zu trotzen, was ihr Furcht einjagen wollte, wurde immer schwächer. Sie glaubte jeden Moment durchzudrehen. Doch Peggy hatte keine Eile. Sie fummelte geduldig an der Kette herum, mit der die Bibel am Pult befestigt war, und fand auch endlich den Verschluß.


  Jesse war schon durch die Halle vorausgegangen. Sie konnte nicht mehr warten. Auf den ersten Stufen der Wendeltreppe hatte Peggy sie jedoch eingeholt. Die Treppe wand sich in einer zur Halle zu fast geschlossenen, schachtähnlichen Maueraushöhlung nach oben. Sie war dunkel und schier endlos, und Jesse atmete auf, als sie endlich die Galerie erreichten.


  »Der Professor hat uns nicht verraten, wo wir unsere Schlafzimmer suchen müssen«, sagte Peggy.


  Aber die Suche wurde ihnen leichtgemacht. Über die ganze Länge der Galerie erstreckte sich eine durch nichts unterbrochene Wand. Nur ganz am Ende, wo die breite Mauer begann, die die beiden Galerien voneinander trennte, befand sich eine reich geschnitzte Holztür. Peggy lief mit einem freudigen Ausruf darauf zu. Vor der eisigen Kälte und der drohenden Atmosphäre schien sie noch immer nichts zu spüren. Sie erreichte die Tür und öffnete sie ohne Zaudern, während Jesse zögernd abwartete, was sich dahinter verbergen mochte.


  »Schau nur, Jesse! Dein Onkel liebte die Gemütlichkeit.«


  Als Jesse in das Zimmer trat, entspannten sich ihre vor Kälte verkrampften Muskeln. Sie blickte sich nach einem Ofen oder einem Feuer um, denn in dem Zimmer war es warm. Doch den mächtigen Kamin erhellten keine wärmenden Flammen, und auch der elektrische Heizofen neben dem Bett war ausgeschaltet.


  Der Raum war sehr gemütlich eingerichtet. Während man in den anderen Räumen des Schlosses das elektrische Licht als indirekte Beleuchtung angebracht hatte, gab es hier Nachttischlampen, und neben dem einladenden Sessel vor dem Kamin stand eine hübsche Leselampe. Das Zimmer war groß und hatte schwere antike Möbel. Eine fröhliche helle Rosentapete beherrschte den Raum und gab ihm im Gegensatz zu den übrigen grauwandigen Räumen des Schlosses eine heitere Note. Da und dort unterbrachen Landschaftsbilder wohltuend das Gewirr der Rosenranken. Das Zimmer hatte bis auf eine Steinplatte vor dem Kamin Parkettboden, und überall lagen rosafarbene Läufer. Links gab es zwei Türen, die eine gehörte zum Badezimmer, und die andere ging auf einen kleinen Flur, der zu zwei anderen Zimmern führte.


  »Hier gibt es auch ein Bad«, rief Peggy und trat in das erste Zimmer. Jesse folgte nur widerwillig.


  Das Zimmer hatte wohl ein Bad, aber es hatte keine so fröhliche Tapete. Hier hingen nur verblichene Wandteppiche über den kahlen Wänden, die Einrichtung war aus reichlich abgenutzten Möbeln zusammengestellt und sehr spärlich: ein Bett, ein Stuhl, ein Schrank, und keines paßte zum anderen.


  »Da es nichts Besseres gibt, werde ich hier schlafen«, verkündete Peggy.


  Jesse hatte sich schon umgedreht, um in das warme, gemütliche Rosenzimmer zurückzugehen, blieb jedoch bei Peggys Worten abrupt stehen. Sie hatte gehofft, sie würden zusammen schlafen.


  »Warum schläfst du nicht bei mir? Das Zimmer ist viel schöner und das Bett breit genug.«


  »Du weißt, daß ich lieber allein schlafe«, erwiderte Peggy und öffnete eine Tür an der gegenüberliegenden Wand. Ihre Neugier war unstillbar, und sie achtete nicht darauf, mit welcher Unlust Jesse ihr folgte. »Oh, das ist ja noch schlimmer als das andere. Es ist praktisch leer. Und hier geht es zu der Galerie, die über dem Eingang endet.«


  Sie hatte eine weitere Tür geöffnet und blieb mit dem Rücken zu dem leeren Zimmer in der Tür stehen. Deshalb sah sie nicht, daß Jesse ihr in den dritten Raum gefolgt war, und sah auch nicht, daß Jesses Gesicht plötzlich totenbleich wurde und daß sie die Arme über der Brust übereinanderschlug, als ob sie fröre. Jesse wollte Peggy etwas zurufen, aber die lähmende Kälte, die ihr durch Mark und Bein ging, ließ ihre Kiefer unkontrollierbar gegeneinander schlagen, und die Zunge lag wie ein schwerer Klumpen im Mund. Ihre Knie gaben auf einmal nach, und sie fiel hintenüber auf den harten Steinboden. Ein langgezogenes Stöhnen entrang sich ihrem Mund; ein ohnmächtiger Schrei um Hilfe gegen die quälende Kälte und die panische Angst, die von ihr Besitz nahmen.


  Peggy drehte sich rasch um und starrte verständnislos auf Jesse, die sich zitternd auf dem Boden krümmte.


  Zwanzig Minuten später saß Peggy im Rosenzimmer auf dem Bettrand und blickte besorgt in Jesses blasses Gesicht. Jesse hatte die Augen geschlossen, und Peggy fragte sich, ob das nun der vom Arzt vorausgesagte Nervenzusammenbruch war. Aber der Anfall mußte auch einen physischen Grund gehabt haben. Jesse war am ganzen Körper eiskalt gewesen, als Peggy in dem leeren Zimmer neben ihr niedergekniet war. Sie hatte sofort erkannt, daß Jesse schnell in ein warmes Bett gebracht werden mußte, und sie hatte sie in das nächste Zimmer gezogen.


  »Kannst du aufstehen und gehen?« hatte sie wiederholt gefragt, denn Jesse hing nicht nur schwer in ihren Armen, sondern sie war steif und zitterte entsetzlich. Erst in der Mitte des dürftig eingerichteten Raumes gelang es Jesse, die Beine zu bewegen und mitzuhelfen; schließlich konnte sie sogar laufen. Aber sie wehrte sich, als Peggy sie dort ins Bett heben wollte.


  »Ins andere Zimmer.« Peggy verstand die Worte erst beim dritten Versuch. Ohne den Grund zu verstehen, hatte sie Jesse also noch ins Rosenzimmer geschleppt und ins Bett fallen lassen.


  Nun lag Jesse in alle verfügbaren Decken eingewickelt in den Kissen, und nur das rote Haar und das blasse Gesicht schauten hervor. Peggy beugte sich über das Bett und überlegte, ob Mrs. Mullins beim Einkauf der zunächst notwendigsten Lebensmittel auch an einen Whisky gedacht hatte. Oder konnte sie Jesse etwas länger allein lassen und einen Kaffee aufbrühen?


  In diesem Augenblick öffnete Jesse die Augen. »Rutsch ein bißchen näher«, flüsterte sie, während sie immer noch nach Luft rang. Auch das Gesicht hatte noch keine Farbe; aber wenigstens konnte sie wieder sprechen.


  »Ich wollte eben rasch hinuntergehen und Kaffee machen. Vielleicht finde ich auch Whisky.«


  »Nein! Nein, du mußt noch hierbleiben. Noch ein paar Minuten.«


  Peggy nickte beruhigend und wartete geduldig, bis Jesse endlich leichter atmen konnte. Ab und zu öffnete Jesse die Augen, um sich zu vergewissern, daß Peggy noch da wäre.


  Peggy dachte gerade, daß Jesse endlich eingeschlafen wäre, als diese mit klarer lauter Stimme bat: »Dreh die Lichter an, Peg. Alle.«


  »Fühlst du dich wieder besser?« Peggy atmete auf und zog an der Kette der Nachttischlampe.


  »Ja. Langsam wird mir warm unter den vielen Decken.«


  Nachdem die anderen Lampen eingeschaltet waren und das Zimmer in weiches Licht hüllten, konnte Peggy feststellen, daß die tödliche Blässe aus Jesses Gesicht gewichen war.


  »Jesse, laß mich jetzt gehen und nach einem Whisky suchen«, bat Peggy. »Ein Kaffee wäre vielleicht auch gut. Oder möchtest du etwas essen? Mrs. Mullins hat ja einiges für uns eingekauft.« Sie blickte auf die Armbanduhr. »Du meine Güte! Es ist ja schon nach halb zehn. Du mußt halb verhungert sein.«


  »Peggy, es tut mir leid, daß ich dich so erschreckt habe.«


  Peggy schwieg sofort und biß sich auf die Unterlippe. In ihrer Erleichterung, daß Jesse endlich nicht mehr so aussah, als ob sie jeden Moment sterben würde, hatte sie sich nicht mehr zusammengenommen und durch ihren überstürzten Wortschwall die eigene Nervosität verraten. Auf einmal war es Jesse, die ruhig und gefaßt wirkte.


  »Wir müssen miteinander reden, Peggy« sagte sie fest, setzte sich auf und schlug einen Teil der Decken zurück. »Wie wär’s, wenn du uns ein paar Brote machst und Kaffee und alles heraufbringst. Dann können wir beim Essen über die Sache sprechen.«


  Peggy zögerte. Der plötzliche Wandel war ihr an Jesse nicht ganz geheuer. Und dann sah sie Jesses Hand auf dem Bett liegen, sie hatte sie so fest zu einer Faust geballt, daß die Knöchel weiß hervorstanden. »Gut, ich beeile mich«, stimmte Peggy zu und verließ rasch das Zimmer.


  So ist das also, dachte sie, als sie in der Küche das Wasser aufsetzte, Jesse will mir etwas vormachen. Sie tut so, als ob sie wieder die Ruhe selbst wäre, nur damit ich den Anfall schnell vergesse. Sie preßte die Lippen zusammen und nahm sich vor, auf der Hut zu sein.


  Als sie endlich wieder vor dem Schlafzimmer stand, mußte sie die Tür mit dem Fuß aufstoßen. Das Tablett war so beladen, daß ihr auf der Wendeltreppe beinah die Hälfte heruntergefallen wäre. Jesse lag müde im Bett, doch als sie Peggy sah, richtete sie sich sofort auf und beugte sich vor, um auf dem Nachttisch für das Tablett Platz zu machen.


  Peggy blickte sie prüfend an. »Und? Wie geht es dir?«


  »Jetzt, da ich aus dem Zimmer draußen bin, ist alles in Ordnung.«


  Peggy zog den Rock hoch, streifte einen Schuh ab und setzte sich mit einem untergezogenen Bein aufs Bett. »Wieso? Was hat denn das Zimmer damit zu tun?« fragte sie und reichte Jesse einen Teller mit Broten.


  »Ich hätte dir schon vorher davon erzählen sollen«, begann Jesse. »Ich kam mir nur so blöd vor. Vor allem nach dem, was der Professor und Mrs. Mullins erzählt haben.« Sie biß lustlos in eines der Brote. »Peggy, aber die beiden haben recht mit dem Schloß.«


  »Was meinst du damit?«


  »Irgend etwas Merkwürdiges geschieht hier. Das habe ich schon gespürt, als wir uns unten umgesehen haben. Du warst viel zu begeistert, um es zu merken. Aber... sag mal, hast du wirklich überhaupt nichts davon gespürt?«


  Peggy starrte in die flehentlich auf sich gerichteten Augen und wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß die logisch denkende Jesse ihr mit solchen vagen, ja fast unglaubhaften Erklärungen kommen würde.


  »Hast du nichts von der Kälte gemerkt? Das ganze Schloß ist wie ein Eiskeller; ich glaubte zu erfrieren. Nur die Küche und dieses Zimmer machen eine Ausnahme. Und da drüben«, sie deutete auf die Tür zu den anderen Zimmer, »dort bin ich dann tatsächlich beinah erfroren. Du hast es selbst gesehen, Peggy. Ich konnte mich bereits vor Kälte nicht mehr bewegen.« Ihre Stimme war immer eindringlicher geworden, als wollte sie Peggy unbedingt von der Wahrheit ihrer Worte überzeugen. Aber an dem mitleidigen Ausdruck der blauen Augen erkannte sie, daß es ihr nicht gelungen war.


  »Peggy.« Jesse setzte sich aufrechter hin, ihre Stimme klang absolut normal. »Ich will mich keineswegs herausreden. Ich versuche dir nur zu erklären, daß ich Angst habe und daß du mir helfen mußt.«


  »Der Arzt sagte ...«


  »Ich weiß, was der Arzt gesagt hat.« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das hier hat mit meinem schlechten Nervenkostüm überhaupt nichts zu tun. Aber ich sehe schon – du glaubst mir nicht.« Sie war jetzt richtig ärgerlich. »Gut. Dann tue mir wenigstens einen Gefallen. Merke dir, daß ich mich in der Küche und in diesem Zimmer wohl fühle und sicher. Das ist alles, worum ich dich bitte. Ach ja, und daß du Glen nichts davon schreibst.«


  »Wir sollten wieder abfahren, Jesse. Wenn du aber doch hierbleiben willst, sollte Glen herkommen, damit wir nicht allein sind.«


  »Nein. Er braucht die Zeit für seine Recherchen in London. Ohne sie kann er das Buch nicht schreiben. Und auf jeden Fall werde ich den einen Monat hier wohnen.«


  »Jesse, aber ich kann dir einfach nicht abnehmen, daß es hier spuken soll. So etwas gibt es nicht.«


  Jesse starrte sie mit zusammengepreßten Lippen an. »Bitte, gedulde dich, bis wir mit dem Professor gesprochen haben.«


  »Natürlich gedulde ich mich, Jesse. Aber ich kann nicht...«


  »Aber so etwas kannst du nicht glauben. Nur, daß ich den Verstand verloren habe.« Jesse ließ sich zurückfallen und kehrte ihr den Rücken zu.


  Peggy blickte einen langen Augenblick lang hilflos auf sie nieder. Sie hatte Jesse mit ihrer Vernunft nicht verärgern wollen. »Ich werde die Koffer heraufholen«, sagte sie endlich und ging leise hinaus, als sie keine Antwort bekam.


  Es war eine ziemliche Plackerei, bis sie die schweren Koffer oben hatte. Um Jesse nicht zu stören, benutzte sie die Treppe neben dem Eingang und ging durch das leere Zimmer in ihr eigenes. Es war schon recht spät, aber die Nacht war ungewöhnlich hell, und das Schloß, das sie noch vor ein paar Stunden begeistert hatte, schien ihr plötzlich so fremd und geheimnisvoll.


  Sie schleppte gerade die letzten zwei Koffer die fast dunkle Treppe hinauf, als sie es hörte. Erst ganz leise und kaum zu erkennen. Aber dann wurde es immer lauter, bis Peggy wußte, daß es die schrille wehklagende Stimme einer Frau war. Sie schien von überall herzukommen, verzweifelt und durchdringend. Angst packte Peggy, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hatte. Eine entsetzliche Kälte durchfuhr sie, schien sie zu erdrücken und nahm ihr den Atem. Sie stand wie zu Eis erstarrt und konnte nicht sagen, ob dieser Zustand eine Ewigkeit oder nur eine Minute währte. Dann wurde das Wehklagen leiser und verstummte mit einem herzzerreißenden Aufschluchzen. Es folgte lautlose Stille. Peggy horchte angestrengt, aber nicht das geringste Geräusch war mehr zu hören.


  Sie stolperte die letzten Stufen hinauf, erreichte ihr Zimmer, ließ die Koffer aus den kalten Händen gleiten und rannte zu Jesses Tür. Die Angst, daß Jesse so jammervoll geschrien haben könnte, hatte ihr Entsetzen noch verstärkt. Die klammen Finger hatten Schwierigkeiten, den Türknopf zu drehen. Doch als sie es endlich geschafft hatte, und die Tür aufstieß, empfing sie friedliche Ruhe. Jesse lag in die Kissen gekuschelt in ihrem Bett; die Lippen leicht geöffnet, den einen Arm um den Kopf geschlungen.


  Peggy konnte es nicht fassen. Wie war es möglich, daß Jesse trotz ihres Ärgers so rasch eingeschlafen war? Und wieso war sie nicht von dem durchdringenden Wehklagen aufgewacht? Jesse mußte erschöpfter gewesen sein, als Peggy angenommen hatte; das war die einzig mögliche Erklärung. Sie schloß leise die Tür und ging in ihr Zimmer.


  Lange saß sie im Schlafanzug mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett und grübelte über das schreckliche Erlebnis nach. Die Erklärung, die sie fand, befriedigte sie nicht ganz. Sie dachte immer und immer wieder darüber nach, aber sie kam zu keinem anderen Schluß: Es mußte der Wind gewesen sein, der sich in dem Mauerschacht der Wendeltreppe gefangen hatte. Eine andere Möglichkeit konnte es nicht geben, stellte sie fest und spürte plötzlich, daß sie einfach zu erledigt war, um noch weiter nachdenken zu können. Sie schüttelte sich das Kissen zurecht und legte sich zurück. Peggy hatte geglaubt, daß sie nach diesem turbulenten Tag nicht so schnell ein Auge zumachen könnte, aber sie hatte kaum die Bettdecke über die Nase gezogen, als sie auch schon eingeschlafen war.


  Irgend etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Peggy wagte sich nicht zu bewegen und versuchte, sich zurechtzufinden. Das letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, daß sie müde in die Kissen zurückgesunken war. Träumte sie etwa? Sie befand sich nicht in ihrem Bett. Sie stand irgendwo im Finstern und spürte gar nicht traumhaft, sondern unangenehm deutlich, die Kälte von rauhem Steinboden unter den nackten Füßen. Sie schloß und öffnete die Finger, zwickte sich in den Arm und stellte fest, daß sie offenbar wach war. Und dann stürzte Furcht über sie herein, die uralte Furcht vor der Finsternis und dem, was dort auf sie lauern könnte. Dazu kam der Schrecken, daß sie nicht wußte, wo sie sich befand, und wie sie hierhergekommen war. Sie wußte nur, daß sie Hilfe und vor allem Licht brauchte. Sie begann blindlings vorwärts zu laufen, hielt jedoch sofort wieder inne. Sie hatte ja überhaupt keine Ahnung, wohin sie rannte, und welche Gefahren dort auf sie warteten! Vor Angst und Erregung keuchend starrte sie nach allen Seiten; versuchte, irgend etwas in der Dunkelheit zu erkennen, das ihr bewies, daß sie nicht blind war. Da, über ihr auf der rechten Seite, entdeckte sie drei schwach erhellte schmale Rechtecke, und in ihnen bewegte sich etwas nebelhaft. Sie strengte die Augen an. Ja natürlich, das waren Fenster und dahinziehende Wolken! Aber wo gab es im Schloß drei so dicht nebeneinanderliegende Fenster? Im Erdgeschoß auf jeden Fall nicht.


  Aber in der Halle hatte sie in der Höhe der Galerien so viele auf einmal gesehen. Also mußte sie auf einer der Galerien stehen. Kalter Angstschweiß brach ihr aus; sie hätte eine der Treppen hinunterstürzen können, als sie gedankenlos ins Dunkle hineinrannte. Aber noch grauenvoller war der Gedanke, daß sie über das niedrige Galeriegeländer in die tief unten liegende Halle hätte stürzen können.


  Die Fenster schienen ziemlich weit entfernt von ihr, also stand sie nicht auf der Galerie in der Nähe des Eingangs, sondern auf der Seite, die zu Jesses Zimmer führte. Sie streckte die Hände aus und trat vorsichtig einen Schritt nach rechts und dann noch einen. Die Finger stießen gegen etwas Hartes. Sie tastete ein wenig herum und erkannte, daß es die Wand sein mußte; sie hatte sich zum Glück von dem gefährlichen Geländer entfernt. Jetzt brauchte sie nur noch an der Wand entlangzugehen, denn durch die Fenster wußte sie nun auch, in welcher Richtung die Schlafzimmertür lag, und brauchte keine Angst mehr zu haben, daß sie die Treppe hinunterfallen würde. Sie machte zunächst langsam einen Schritt nach dem anderen in die Dunkelheit hinein, aber ein unangenehmes Gefühl im Rücken gab ihr den Eindruck, als verfolge sie jemand, und sie lief immer schneller. Fast besinnungslos vor Angst erreichte sie die rettende Tür und schloß sie mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung hinter sich.


  Und dann war sie endlich wieder in ihrem eigenen Zimmer. Sie schloß leise die Tür, um mit dem Schein der Lampe Jesse nicht im Schlaf zu stören. Die Hände über den hochgezogenen Knien gefaltet, setzte sie sich aufs Bett und versuchte, das seltsame Erlebnis zu begreifen. Die rohen Wände des Zimmers mit den alten Wandteppichen, der, dunkel gähnende Kamin und die tief in der Mauer liegenden Fenster waren dieselben wie zuvor auch, doch für Peggy hatten sie ihre Romantik verloren. Sie ärgerte sich wegen der panischen Angst, die sie in der Galerie befallen hatte, und weil sie noch nie im Leben im Schlaf aus dem Bett gegangen war. Sie gab Bally Moran die Schuld daran, seiner bedrückenden Atmosphäre und den furchterregenden Lauten, die in seinen Mauern zu hören waren. Arme Jesse! Mit ihren strapazierten Nerven mußte sie das sofort gespürt haben, und deshalb war es auch möglich, daß Mrs. Mullins’ Gerede sie beeinflussen konnte. Aber hatte sie das Recht, Glen gegen den Willen von Jesse zu benachrichtigen? Noch vor ein paar Stunden hatte sie geglaubt, die Verantwortung läge allein bei ihr, und sie müsse für Jesse entscheiden, aber die beängstigenden Ereignisse des Abends hatten sie auf einmal unsicher gemacht und ihre Entschlußkraft geschwächt. Sie hatte nun selbst gemerkt, wie sehr einem überreizte Nerven mitspielen konnten. Und wenn einer sie deshalb plötzlich bevormunden wollte, würde sie vermutlich genauso sauer reagieren wie Jesse heute abend. Peggy seufzte und beschloß, sich morgen bei Jesse zu entschuldigen.


  Schlafen werden ich heute nacht nicht mehr, dachte sie und schaute sich nach einer Beschäftigung um. Vielleicht konnte sie sich wenigstens ein bißchen ablenken. Ihr Blick blieb an der Bibel hängen, die sie in der Halle gefunden hatte. Sie holte sich das schwere Buch, stopfte sich zwei Kissen hinter den Rücken und begann darin zu blättern.


  Man könnte diese Bibel in einem Museum ausstellen, überlegte sie und bewunderte die kunstvolle Schrift und die herrlichen Stiche. Am interessantesten aber waren die Seiten mit den handschriftlichen Eintragungen. Eine Hochzeit im Jahre 1651 war die erste Eintragung. Ihr folgten in bunter Reihe alle wichtigen Lebensdaten der nachfolgenden Familienmitglieder. Als Peggy auf die von den Jahren verblaßte Schrift sah, packte sie von neuem die alte Begeisterung für die Vergangenheit. Sie ließ vor ihrem inneren Auge die lange Reihe der Menschen vorbeiziehen, deren Geburt, Hochzeit und Tod in diesem Buch festgehalten worden waren.


  Als sie den letzten Eintrag entziffert hatte, richtete sie sich jedoch stirnrunzelnd auf. Sie hatte erwartet, daß sich die Eintragungen bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts erstrecken würden. Nach des Professors Worten war das Schloß bis zu diesem Zeitpunkt von der Familie bewohnt worden. Die letzte Jahreszahl, die sie jedoch eben gelesen hatte, war 1741. Danach folgten nur noch unbeschriebene Seiten. Das Jahr 1741 lag aber weit mehr als zweihundert Jahre zurück, und es war bisher immer nur die Rede davon gewesen, daß das Schloß nur »annähernd zweihundert« Jahre nicht mehr bewohnt gewesen war. Irgend etwas stimmte da nicht. Sie las noch einmal den letzten Eintrag ganz unten auf der Seite, er berichtete von einer Hochzeit, die am 3. Mai 1741 stattgefunden hatte. Unmittelbar darüber war die Geburt von Kevin St. More eingetragen. Das Datum war der 15. Januar 1739. Daneben stand sogar noch das Todesdatum: 12. November 1759; er hatte nur zwanzig Jahre gelebt. Mit wachsender Erregung stellte sie daraufhin fest, daß noch mehr Todesdaten über das Jahr 1741 hinausgingen, aber es war keine Geburt und keine Hochzeit mehr eingetragen worden. Die Feststellung mutete fast makaber an. War es möglich, daß es nach 1741 in diesem Hause nur noch Sterbende gegeben hatte? Das war kaum zu glauben...


  Peggy mußte plötzlich herzhaft gähnen; nun war sie doch müde geworden. Die unbeantwortete Frage war wohl interessant zu erforschen, aber sie ging Peggy nicht an die Nerven, und sie würde sicherlich schnell einschlafen können. Sie legte die Bibel auf den Nachttisch und stieß dabei gegen die beiden Schlüssel, die sie dort abgelegt hatte. Nach ihrer Schlafwandelei hatte sie Jesses Tür zur Galerie und die Tür des leeren Zimmers zur anderen Galerie abgeschlossen, um dem nächtlichen Umherwandern buchstäblich einen Riegel vorzuschieben. Sie mußte sich nur noch überlegen, was sie Jesse sagen sollte, wenn diese morgen früh feststellte, daß sie eingeschlossen war. Besser war jedoch, den Wecker so früh zu stellen, daß sie die Tür aufschließen konnte, bevor Jesse aufwachte. Und vorläufig wollte sie Jesse auch nichts von ihren merkwürdigen Erlebnissen erzählen. Froh, einen Entschluß gefaßt zu haben, stellte Peggy den Wecker auf sechs, drehte sich auf die Seite und war im Nu fest eingeschlafen. Morgensonne schien durch die schmalen Fenster, als der Wecker klingelte. Peggy huschte rasch zu den Türen, schloß sie auf und kuschelte sich wieder ins Bett, um noch ein paar Stunden länger zu schlafen.


  Kurz nach zehn trug sie ein Klapptischchen in Jesses Zimmer, auf dem sie ein appetitliches Frühstück gerichtet hatte.


  Der Streit vom vorigen Abend war beigelegt. Jesse hatte sich bei Peggy für ihr gereiztes Benehmen entschuldigt, und Peggy hatte zugegeben, daß sie wohl ein bißchen zu weit gegangen war. Danach hatten sie jede weitere Diskussion über Jesses Gesundheit vorsichtshalber vermieden, bis Jesse auf einmal von selbst anfing: »Was ich dir erzählt habe, Peg, ist allerdings wahr, und es wird bestimmt nicht leicht sein, einen ganzen Monat hier auszuhalten. Aber nachdem ich heute nacht so gut geschlafen habe, denke ich, ich kann es durchstehen.«


  Peggy betrachtete sie aufmerksam und fand, daß sie seit Monaten nicht mehr so vernünftig gewirkt hatte wie in diesem Moment.


  »Und ich muß zugeben, daß du eigentlich doch recht hast«,


  gestand Peggy, »das Schloß ist ziemlich bedrückend.«


  »Hast du das nun auch gemerkt?« Die Frage war keineswegs beiläufig gestellt. Jesses Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, und man sah die Spannung, mit der sie auf Antwort wartete.


  Peggy konnte sich nicht entschließen, von ihren eigenen Erlebnissen zu erzählen. »Das ganze Haus ist so düster«, erwiderte sie deshalb. »Sieh mal«, sie deutete zu den Fenstern, »draußen ist der herrlichste Sonnenschein, und hier drinnen ist es dämmrig wie in einer Gruft. Dieser Raum geht ja noch durch die lustige Tapete, aber alles andere ... «


  »Gestern hast du noch ganz anders geredet.«


  »Da war ich auch noch nicht so viele Stunden in diesem Kasten eingesperrt gewesen. Das heißt natürlich nicht, daß ich das Schloß nun plötzlich abscheulich finde. Es fasziniert mich nach wie vor. Warte, ich will dir etwas Komisches zeigen.«


  Peggy eilte hinaus und holte die Bibel. Sie hatte eigentlich nicht die Absicht gehabt, Jesse von ihrer Entdeckung bei den Eintragungen zu erzählen, denn es interessierte sie vermutlich gar nicht. Aber es war ein willkommener Grund, das Thema zu wechseln und Jesses unbequemen Fragen auszuweichen.


  »Ich habe mir gestern abend die handgeschriebenen Seiten angesehen«, sagte sie, als sie zurückkam, und legte das aufgeschlagene Buch vor Jesse aufs Bett. »Was da alles steht, ist höchst interessant, aber ich bin doch ein bißchen enttäuscht. Alle sagen doch, daß deine Familie noch bis vor knapp zweihundert Jahren in diesem Schloß gelebt hat. Aber sieh mal, wann die Eintragungen in der Bibel aufhören...« Sie legte einen Finger unter die Jahreszahl 1741.


  Jesse studierte gehorsam die Eintragung. »Das kann man kaum mehr lesen. Es handelt sich um eine Hochzeit, nicht?«


  »Ja. Und danach ist keine Geburt mehr eingeschrieben und auch keine weitere Heirat. Ist das nicht komisch?«


  Jesse zuckte die Achseln. »Warum? Sie haben vielleicht eine neue Bibel gekauft. Oder die Nachfolgenden hatten keine Lust mehr, die Daten für die Nachwelt festzuhalten.«


  »Die Sterbedaten haben sie aber noch eingetragen. Hier: gestorben 1743 – gestorben 1744 – gestorben 1751.« Sie deutete noch auf weitere Sterbedaten, die jeweils neben den Geburtsdaten eingetragen waren.


  Beider Köpfe beugten sich über die alte Bibel, bis Jesse sich schließlich streckte und sich mit spöttischem Grinsen an die Rückwand des Bettes lehnte.


  Peggy beobachtete sie erstaunt. »Was hast du? Warum grinst du so?«


  »Das fragst du auch noch? Eigentlich sollte ich beleidigt sein, daß du mich für so dumm gehalten hast. Wenn du mich von meinen Problemen ablenken willst, mußt du dir schon etwas Gescheiteres ausdenken.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.«


  »Na hör mal, ich sehe doch genau wie du, warum du keine Geburts- oder Heiratseintragungen mehr gefunden hast.« Als Peggy sie jedoch weiter verständnislos anstarrte, verschwand das Grinsen, und sie schüttelte überrascht den Kopf. »Aber Peggy, hast du das wirklich nicht gesehen?« Sie hob die Bibel mit beiden Händen hoch und bog die Seiten so weit nach hinten zusammen, daß es im Buchrücken verdächtig krachte. »Sieh doch.«


  Zwischen den beiden Seiten konnte man jetzt die winzigen Reste einer herausgerissenen Seite erkennen.


  »Natürlich! Wie konnte ich so etwas übersehen!« Peggy freute sich wie ein Kind, daß das Rätsel eine Lösung gefunden hatte. »Warte mal«, ihr Finger glitt noch einmal über die letzte beschriebene Seite, »dann ist hier 1772 das letztemal ein Tod vermerkt worden, und alles andere steht auf der herausgerissenen Seite. »Mein Gott, bin ich dumm, daß ich das nicht gemerkt habe.« Man konnte sehen, daß sie sich ein bißchen ärgerte, denn im allgemeinen wurde sie für ihr scharfes Auge und für ihre gute Kombinationsgabe gelobt.


  »Das kann jedem mal passieren«, versuchte Jesse sie zu trösten und stand auf, um ein paar Kleider in den Schrank zu hängen. »Du hast so angestrengt über das vermeintliche Geheimnis nachgedacht, daß dir eine so einfache Lösung gar nicht in den Sinn kam.«


  Aber Peggy fand keinen Trost in diesen Worten; ihr Selbstbewußtsein war ziemlich angeknackst worden. Als Jesse ihre Sachen eingeräumt hatte, ging Peggy in ihr Zimmer hinüber, und Jesse schlenderte ihr hinterher, blieb indessen in dem kleinen Gang vor der Tür stehen.


  »Du könntest wirklich in meinem Zimmer schlafen«, schlug sie vor, ohne das Zimmer zu betreten. »Das ist ja ein trostloser Raum.«


  »So schlimm ist es nicht.« Im nächsten Augenblick mußte sie jedoch feststellen, daß es in dem Zimmer weder eine Kommode noch einen Toilettentisch gab, nur der Aufsatz eines alten Eßzimmerschrankes stand in einer Ecke. Als sie die Tür öffnete, entdeckte sie, daß er bis obenhin mit Kleidern vollgepackt war.


  Jesse trat neugierig ein paar Schritt näher. »Was sind das für Kleider?«


  Peggy zog mit spitzen Fingern ein braunes, stark zerknittertes Satinkleid heraus. Unangenehmer Modergeruch stieg ihr entgegen, und sie rümpfte die Nase. Sie wollte das Kleid sofort wieder zurückstopfen, denn sie hatte keine Lust, ihre eigenen Sachen in den muffigen Kasten zu legen, aber in Jesse meldete sich die Moderedakteurin, und auf ihr Drängen mußte Peggy alle Kleider in das Rosenzimmer bringen. Jesse hatte trotz ihrer Neugier keinen Schritt über die Schwelle von Peggys Zimmer gemacht.


  »Sie stammen alle ungefähr aus dem Jahre 1915«, sagte sie und breitete eines über dem Ledersessel aus. »Eine scheußliche Mode.«


  Aber Peggy hörte ihr nicht zu. Unter einer Zeitung, die Jesses Aussage über das Alter der Kleider bestätigte, hatte sie einen ganzen Schatz an alten Tanzkarten, Einladungen und allen möglichen Kleinigkeiten gefunden, die ein junges Mädchen zur Erinnerung an ihre ersten glücklichen Erlebnisse aufhob. Da war auch ein Fotoalbum, ein Tagebuch und ein Päckchen Briefe. Die Dinge verrieten bestimmt eine Menge über die Frau, der diese Kleider gehört hatten, überlegte Peggy und holte alles heraus. Als sie nach den Briefen griff, bröckelten die Ränder ab und fielen als feiner Staub zu Boden. Überrascht betrachtete sie sich das Päckchen genauer und erkannte, daß die Briefe viel älter waren als all die anderen Sachen. Sie trug sie vorsichtig zu ihrem Bett und breitete sie auf dem Deckel des Koffers aus, der noch daraufstand.


  Mit äußerster Sorgfalt und mit Hilfe eines Kammstiels faltete sie den ersten Brief auseinander, und sie schluckte vor Freude, als sie das Datum las. Der Brief war 1788 geschrieben worden. Wenn der Professor ihr doch gestern abend bloß mehr erzählt hätte, wünschte sie sich. Dann wüßte sie, ob der Brief noch vor der mysteriösen Flucht der Bewohner dieses Schlosses geschrieben worden war.


  Alle vier Briefe waren von einem jungen Mann geschrieben worden, dessen Namen sie mühsam mit Gerard St. More entzifferte; er hatte eine entsetzlich verschnörkelte Handschrift. Die Briefe waren an seine Mutter gerichtet, und es kostete sie einige Mühe, sie zu lesen; nicht nur wegen der unmöglichen Handschrift, sondern auch wegen seiner entsetzlich geschraubten Ausdrucksweise. Er schrieb aus Paris und schien sich dort köstlich zu amüsieren. Da war von Bällen die Rede und Besuchen bei irgendwelchen Leuten, deren Namen sie nicht entziffern konnte. Der Inhalt verriet ihr, daß er jung und bei den Frauen sehr beliebt gewesen sein mußte, und er prahlte mit vielen einflußreichen Freunden. Peggy allerdings gewann den Eindruck, daß man ihm darin nicht so recht glauben durfte. Er schrieb, daß er sich einen blauen Samtanzug gekauft hätte, der im Farbton zu seinen Augen passen würde und ihn sehr gut kleidete.


  Peggy verzog geringschätzig den Mund. Es mußte sich um einen reichlich oberflächlichen jungen Mann gehandelt haben, wenn er ein Jahr vor der Französischen Revolution aus Paris nichts Interessanteres zu berichten wußte. Aber dann mußte sie ihm zugestehen, daß er schließlich an seine Mutter geschrieben hatte und diese sich vermutlich für gar nichts anderes interessiert hatte, als eben für jene ganz persönlichen Dinge.


  Am Nachmittag konnte Peggy ihre Schwägerin aus dem von vermoderten Kleidern übersäten Zimmer locken und sie zu einem Entdeckungsgang in den Schloßhof überreden. Jesse sah man an, daß sie nur widerstrebend Peggy begleitete und sich bemühte, das eigene Unbehagen mit einem gewissen Galgenhumor zu überspielen.


  Tiefhängende Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, und man konnte nur im Vergleich zum Schloßinnern behaupten, daß der von Gras und Unkraut überwucherte Hof mit den düsteren grauen Mauern und den zu Ruinen eingestürzten Nebengebäuden ein angenehmer Aufenthaltsort wäre. Doch die frische Luft und der warme Wind, der ihnen ins Gesicht blies, tat ihnen so gut, daß sie über die trostlose Atmosphäre hinwegsehen konnten.


  Sie hatten gerade einen der zerfallenen Ecktürme durchforscht, als der Professor eintraf. Wie am Abend zuvor angedeutet, hatte er sich von Mrs. Mullins Pferd und Wagen geliehen. Die hohen Räder holperten laut über die Pflastersteine.


  »Die Sonne kommt bestimmt gleich wieder raus«, rief er, brachte das Pferd mitten im Schloßhof zum Stehen und sprang mit erstaunlicher Behendigkeit vom Wagen. »Ich finde es großartig, daß Sie sich hier draußen ein bißchen die Beine vertreten.« Seine Blicke wanderten rasch über ihre Gesichter, die Brauen ein wenig hochgezogen. Man hatte den Eindruck, daß ihm eine Frage auf der Zunge lag.


  So sehr es Peggy drängte, ihm von ihren nächtlichen Erlebnissen zu erzählen, sie konnte seine unverhohlene Neugier nicht ausstehen.


  Sie begrüßte ihn also mit einem belanglosen Lächeln und hoffte, daß er in Gegenwart von Jesse nicht gleich mit einem Gespräch über den Schloßspuk anfangen würde. Aber es war Jesse selbst, die den Professor gleich nach der Begrüßung zum Erzählen aufforderte.


  Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und hakte sich bei dem Professor ein. »Ich freue mich sehr, daß Sie gekommen sind. Sie haben uns sicherlich eine Menge zu sagen. Hoffentlich haben Sie Zeit, um zum Tee zu bleiben.«


  Des Professors Brauen verkündeten, wie geschmeichelt er sich fühlte. Es war offensichtlich, daß Jesse ihren ganzen Charme aufwendete, um ihm in den nächsten Stunden auch die kleinste Einzelheit über das Schloß aus der Nase zu ziehen. Der aufmerksame Ausdruck in des Professors intelligenten Augen beruhigte jedoch Peggy. Er schien Jesse trotz allem durchschaut zu haben, machte jedoch aufs liebenswürdigste das kleine Spiel mit.


  »Sie wollten uns von Bally Moran und meinen Vorfahren erzählen«, kam Jesse ohne Umschweife zum Thema und zog ihn zu einem Mäuerchen, das man als Bank benutzen konnte. »Vor allem möchte ich wissen, warum Onkel Patrick diese merkwürdige Bedingung ins Testament gesetzt hat, und was an Bally Moran unheimlich sein soll.«


  Der Professor blickte Jesse sekundenlang forschend an. Dann jedoch entspannten sich seine Züge, er machte es sich auf der Mauer so bequem wie möglich und begann: »Das ist eine lange Geschichte, und viele Einzelheiten werden für einen Laien uninteressant sein. Ich werde also versuchen, das Wichtigste für Sie zusammenzufassen. Die St. Mores, das ist der richtige Familienname, waren Normannen. Wußten Sie das?«


  »Nein. Ich dachte immer, es wären Iren gewesen.«


  »Nun, im Laufe der Jahrhunderte wurden sie das auch. Aber ursprünglich war es eine rein normannische Familie, die im dreizehnten Jahrhundert von der Ostküste Irlands hierherzog und dieses Schloß erbaute. Später heirateten die Söhne und Töchter in irische Familien ein, und heute können Sie mit Recht von sich behaupten, daß Sie eine Irin sind.«


  Jesse hatte mit scheinbarem Interesse zugehört und dabei angelegentlich ihren Fuß betrachtet. Nun hob sie den Kopf und sagte, ohne ihn anzusehen: »Professor Mulcahy, Sie vermeiden es offenbar, über die Dinge zu sprechen, die mich wirklich interessieren.«


  »Tue ich das? Na schön, vermutlich haben Sie recht. Aber ich


  wollte Sie nicht mit den ganzen Gerüchten durcheinanderbringen.«


  »Sie müssen mir aber davon erzählen«, mahnte Jesse. »Ich muß erfahren, warum es kein Familienmitglied mehr im Schloß ausgehalten hat und was mit dem einen leeren Schlafzimmer los ist. Ich möchte wissen, warum es in dem ganzen Haus eiskalt ist und mir mit Ausnahme von der Küche und meinem Schlafzimmer überall so Angst wird, daß ich mich sterbenselend fühle.«


  Jesse lächelte nicht mehr. Das schöne Gesicht war bedrückt und schien um Hilfe zu flehen.


  »Ich wollte nicht unhöflich sein, wenn ich Ihnen gestern davon nichts gesagt habe«, betonte der Professor. »Ich erwähnte gestern schon, daß ich nichts von Beeinflussung halte, deshalb habe ich Sie nur ganz allgemein gewarnt. Aber wie ich sehe, haben Sie bereits Ihre Erfahrungen gemacht. Sie wissen von dem Zimmer und haben die Kälte gespürt. Ich werde Ihnen nun alles erzählen, was ich weiß. Und viel ist das nicht.«


  Der Professor räusperte sich und fuhr fort: »Als Ihr Onkel anfing, das Schloß als seinen Ruhesitz herzurichten, war ich noch berufstätig. Aber ich besuchte oft meine Schwester in Conig. Damals lebte die Gute noch. Da mich das Schloß und seine Geschichte interessierte, machte ich mich bei einem meiner Besuche mit Ihrem Onkel bekannt. Er war damals ganz erfüllt von seinem Plan, den Rest seiner Tage hier auf dem Land zu verbringen, und es kam ihm sehr gelegen, über alles mit jemand zu sprechen. Aber als ich ihn Jahre danach in Dublin wiedertraf und mich wunderte, daß er doch wieder in die Stadt zurückgekehrt war, zog er es vor, darüber zu schweigen. Alles, was er sagte, war: daß ein Mann unmöglich an einem Ort leben könnte, an dem er sich fast zu Tode frieren würde.«


  »Dann hat er es also auch gespürt.«


  »Ja. Ich fand seine Worte damals sehr merkwürdig und habe sie nie vergessen. Als ich mich fünf Jahre später zur Ruhe setzte, habe ich deshalb begonnen, ein bißchen die Geschichte der Familie St. More zu studieren. Normalerweise hat jeder Ort, an dem es spuken soll, auch eine richtige Gespenstergeschichte. Aber von Bally Moran gab es nichts dergleichen. Natürlich wurde eine Menge darüber geredet, aber wenn man sich näher damit befaßte, war nichts Konkretes zu erfahren. Es hieß nur immer wieder, daß es im Schloß spuke. Außerdem brachte ich heraus, daß nicht nur Ihr Onkel wegen der furchtbaren Kälte das Haus verlassen hatte. Natürlich besuchte ich auch noch einmal Ihren Onkel, aber es war kein Wort aus ihm herauszulocken. Die beste Information erhielt ich von einem Geschwisterpaar. Die Eltern der beiden waren mit dem damaligen Schloßbesitzer befreundet gewesen, und der hatte ihnen angeboten, die Sommerferien hier zu verbringen. Zwei Nächte, nachdem die Familie angekommen war, weigerte sich die Mutter, noch länger zu bleiben. Auch sie soll die Kälte als Grund angegeben haben.«


  »Wann war die Familie hier gewesen?«


  »So um 1916, meinten sie.«


  Jesse blickte Peggy an. »Aus der Zeit stammen die Kleider.« Und dann berichtete sie dem Professor kurz von den vermoderten Kleidern, die sie in Peggys Zimmer gefunden hatten.


  »Die können Lizzie McGaven gehört haben. Ihr gehörte damals das Schloß, und auch sie hatte im Jahr davor versucht, hier zu leben. Wie alle anderen erwähnte sie die Kälte als Grund für ihren Auszug.«


  Jesse machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung. »Hat die Mutter jenes Geschwisterpaares nur die Kälte als Abreisegrund angegeben?«


  »Nicht nur. Sie ist auch im Schlaf gewandelt. Das mußte übrigens jeder, der hier wohnte und nicht zur Familie gehörte.«


  Peggy zuckte bei seinen Worten zusammen, und der Professor, dem nichts zu entgehen schien, wandte sich sofort fragend zu ihr. Aber sie begegnete abweisend seinem Blick, und so fuhr er ruhig fort, ohne sie jedoch aus dem Auge zu lassen: »Sie wanderten im Schlaf immer auf die hintere Galerie; zu der Stelle, wo das weiße Steinkreuz in den Boden eingelassen ist.«


  »Ich habe kein Steinkreuz gesehen«, fuhr es Peggy heraus.


  »Aber Sie spürten den Steinboden unter den Füßen?«


  »Ja.«


  »Gut. Und wenn Sie auf der Galerie stehen, befinden Sie sich auf einem Teil der dicken Grundmauern. Die oberen Wände sind längst nicht so dick«, erklärte er. »Aber achten Sie einmal darauf. Auf der hinteren Galerie, ein gutes Stück vor der Tür zu Jesses Schlafzimmer, ist ein weißes Kreuz in den Boden eingelassen.«


  Er wandte sich von Peggy ab und blickte Jesse an, die wieder ihren Fuß betrachtete. »Ich weiß, daß ich Ihnen nichts erzählt habe, was Ihnen den Aufenthalt hier erleichtern könnte«, sagte er, »aber ich bin der Ansicht, daß man auf irgendeine Weise die störenden Erscheinungen beseitigen könnte. Wir müßten nur ihre Ursache herausfinden, dann könnten wir ihnen vielleicht ein Ende machen.«


  Peggy sah sich plötzlich bei einer spiritistischen Sitzung, bei der der Professor den Geist von Bally Moran heraufbeschwören wollte. Nein, das war bestimmt das letzte, was Jesse in ihrem augenblicklichen Nervenzustand ertragen könnte.


  »Professor Mulcahy, Sie brauchen gar nicht erst eine Geisterbeschwörung zu erwägen«, wehrte sie deshalb sofort energisch ab. »Wir glauben nämlich nicht an Geister.«


  »Aber um Gottes willen! Sie tun mir unrecht, Miss Witlow.« Der Professor hob gekränkt die Hand. »An so etwas habe ich doch überhaupt nicht gedacht. Ich glaubte, daß wir durch gründliche Beobachtung und Erforschung des Hauses auf die Ursache des Spuks stoßen könnten. Wenn Sie mich Ihnen dabei helfen ließen, wäre das bestimmt gut für Sie, denn Sie haben vielleicht schon gemerkt, daß ich mehr über Bally Moran weiß als jeder andere. Und vor allem habe ich Verständnis dafür, daß Mrs. Witlow unbedingt den vorgeschriebenen Monat durchhalten will, und daß sie Angst hat, es nicht zu schaffen. Ich möchte mich natürlich nicht aufdrängen, aber vielleicht können wir gemeinsam einen Weg finden, daß sie hierbleiben kann.«


  Peggy schämte sich ein bißchen wegen ihrer patzigen Antwort, denn sie spürte, daß es der Professor ehrlich meinte.


  »Es tut mir leid, Professor. Ich weiß, daß Sie es gut mit uns meinen, und ich wollte Sie nicht kränken.«


  »Schon gut, Miss Witlow.« Er lächelte freundlich und warf rasch einen Blick auf Jesse, die kaum zuzuhören schien. »Und nun lassen Sie mich meine Geschichte zu Ende erzählen. Wir wissen nämlich ungefähr die Zeit, wann diese Dinge begonnen haben. Es muß irgendwann im achtzehnten Jahrhundert gewesen sein. Das genaue Datum ist natürlich schwer festzustellen, da zum Beispiel der Vorfahre der Familie St. More, dem das Schloß von 1766 bis 1780 gehörte, überhaupt nie hier war. Er lebte in London und ist dort 1786 gestorben. Sein Sohn kam hierher, aber er soll das Schloß nach kurzer Zeit wieder verlassen haben. Ungefähr um diese Zeit aber soll der Spuk angefangen haben.«


  »Hieß dieser Sohn Gerard St. More?« fragte Peggy neugierig.


  »Sie kennen den Namen?« Der Professor war überrascht, glaubte dann aber zu verstehen: »Ach so, Sie haben das Porträt gesehen.«


  »Ich habe noch kein Porträt gesehen; aber ich fand Briefe, die er an seine Mutter geschrieben hat.«


  »Großartig! Vielleicht helfen die uns weiter.«


  »Ich glaube kaum; ich habe sie gelesen... «


  »Aber Sie haben die Briefe hier gefunden. Schon das allein kann etwas aussagen. Von wann sind sie?«


  »1787 und 1788. Er schrieb sie aus Paris.«


  »Dann muß seine Mutter also nach dem Tod seines Vater hier gelebt haben. Das ist trotz meiner gründlichen Nachforschungen neu für mich. Aber es ist kein unwesentlicher Punkt. Wenn sie im Schloß leben konnte, kann es zu ihrer Zeit noch keinen Spuk gegeben haben.«


  Jesse löste ihren Blick von den Schuhspitzen und sah ihn an. Peggy erschrak, als sie sah, wie müde und zerquält ihr Gesicht plötzlich war. »Was nützt mir das alles? Es macht mir den Aufenthalt nicht leichter«, sagte sie bedrückt.


  Der Professor betrachtete sie mitfühlend. »Ob es etwas nützt, weiß ich auch nicht. Aber da Sie sich entschlossen haben, den Monat durchzuhalten, ist es besser, wenn wir nichts unüberlegt lassen, um den Grund für die Erscheinungen herauszufinden. Wenn Gerard St. Mores Mutter hier ungestört gelebt hat, wissen wir, daß der Spuk auf alle Fälle hier nicht vor 1789 begonnen haben kann.« Er stand auf. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf, schauen wir uns doch einmal das leere Schlafzimmer etwas genauer an. Es muß ein unheilvoller Ort sein, denn dort haben auch andere schon Böses erlebt.«


  Nicht nur das Zimmer, sondern auch die hintere Galerie und die vordere Wendeltreppe, dachte Peggy und hoffte, daß sie bald einmal mit dem Professor allein wäre, um ihm von ihren Erlebnissen berichten zu können. Während sie langsam ins Schloß zurückgingen, griff der Professor noch einmal das Thema der Briefe auf. Er haderte mit sich, daß er so etwas Wichtiges bei seinen Nachforschungen übersehen hatte.


  »Aber ich habe sie auch nur durch Zufall gefunden«, versuchte Peggy ihn zu trösten. »Abgesehen davon, Professor, glaube ich nach wie vor nicht an Gespenster. Aber es gibt sicherlich Orte, die mit ihrer düsteren Atmosphäre einen Menschen stark beeinflussen können. Dieses Schloß ist ohne Zweifel entsetzlich deprimierend.« Sie blickte Jesse rasch von der Seite an, aber diese schien in Gedanken weit weg zu sein. »Jesse war recht krank gewesen, sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch, bevor wir hierherkamen. In diesem Zustand ist man natürlich übersensibel und läßt sich noch leichter von seiner Umgebung beeindrucken.«


  Der Professor blieb stehen und sah sie stirnrunzelnd an. »Und was ist mit all den anderen, die die gleichen unheilvollen Erscheinungen wahrgenommen haben?«


  »Ich habe den Einwand erwartet. Aber vielleicht haben auch die übersehen, daß es ganz natürliche Dinge waren, die ihnen Furcht einjagten. Zum Beispiel der Wind«, überlegte sie und blickte ihn hoffnungsvoll an. »Oder ein kalter Luftstrom, der aus dem Untergrund durch das alte Gemäuer drang. Und so kann es noch eine Menge anderer einfacher Erklärungen geben.«


  »Selbstverständlich. Aber dann muß Ihnen Ihr Verstand sagen, daß jeder der Bewohner diese Dinge bemerkt haben müßte und nicht nur eine ganz bestimmte Gruppe.. .Still!« Er horchte in Richtung Schloßtor. »Das muß Molly Mullins sein«, sagte er und fügte trocken hinzu: »Mal sehen, was wir jetzt wieder zu hören kriegen.«


  »Martin Mulcahy, ich weiß schon, daß ich Sie hier finde!« hörten sie Molly rufen, noch bevor sie schnaufend und mit puterrotem Gesicht durch den Torgang geeilt kam.


  »Verflixtes Weib!« schimpfte der Professor. Aber so leise, daß Molly ihn nicht hören konnte. »Sie spürt mich doch überall auf. Aber wer ist denn da bei ihr?« Er starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Mann, der ein Fahrrad schiebend neben Molly auf sie zukam.


  »Ja, das ist doch Andrew Quigley!« Peggy freute sich, denn sie wollte zu gern noch mehr über Amarna hören.


  Peggy und Jesse begrüßten Mr. Quigley mit viel Herzlichkeit; der warme Empfang entlockte dem schüchternen Mann ein scheues Lächeln. Molly fiel währenddessen mit ihrem ganzen aufgestauten Ärger über den Professor her.


  »Sie sind mir vielleicht einer«, keifte sie. »Fahren bequem in meinem Wagen hierher und lassen mich den ganzen Weg zu Fuß laufen.«


  »Das ist nur gesund für Sie, meine Gute.« Er kicherte boshaft, trat aber im gleichen Augenblick auf sie zu, legte ihr eine Hand unter den Ellbogen und führte sie galant ins Schloß. »Was führt Sie denn mal wieder nach Conig, Andrew?« fragte er über die Schulter zurück.


  »Ich mache Ferien. Wir graben diesen Sommer nicht.«


  Der Professor nickte. »Stimmt ja, Sie haben irgendwo in Ägypten herumgebuddelt, und Patrick Shaw hat Ihnen auch noch das Geld dazugegeben.« »Aber Professor!« Peggy war entsetzt, daß er als Wissenschaftler so geringschätzig von archäologischen Ausgrabungen sprach.


  Jesses Gesicht hatte sich bei der Ankunft der neuen Gäste ein wenig aufgehellt, und sie lud Andrew Quigley ein, doch auch zum Abendessen zu bleiben.


  Zu Peggys Überraschung entpuppte sich Molly als ausgezeichnete Köchin. Sie war ihnen in die Küche vorausgeeilt und klapperte bereits eifrig mit Töpfen und Pfannen herum, als die anderen eintraten, um es sich an dem großen Mitteltisch gemütlich zu machen.


  Der Professor vertiefte sich in Gerard St. Mores Briefe, die Peggy geholt hatte, und war eine Zeitlang nicht ansprechbar.


  »Und jetzt müssen Sie uns ein bißchen mehr über Amarna erzählen, Mr. Quigley«, bat Peggy und beugte sich gespannt vor.


  »Aber Peggy«, Jesse zwang sich zu einem Lächeln, um die nachfolgenden Worte zu mildern, »es macht doch nicht jedem Spaß, dauernd über Geschichte zu sprechen.«


  Peggy wollte erwidern, daß es Mr. Quigley ganz bestimmt genausoviel Freude machte wie ihr, aber Jesse ließ ihr keine Zeit dazu. »Wenn Sie in Conig aufgewachsen sind, Mr. Quigley«, fuhr sie fort, »dann müssen Sie doch etwas über Bally Moran wissen.« Peggy seufzte heimlich; jetzt würden sie mit weiteren Gespenstergeschichten gefüttert werden.


  »Ich kann Ihnen nicht mehr erzählen, als allgemein bekannt ist.

  Ich erinnere mich natürlich an alle möglichen schaurigen Gerüchte, die man sich vom Schloß erzählte. Aber das meiste halte ich für weit übertrieben und einfach unmöglich.« Er machte ein zerknirschtes Gesicht, den er hätte Jesse gern etwas Befriedigenderes erzählt.


  Jesse gab indessen nicht so schnell auf. Sie wollte nicht glauben, daß keiner ihr helfen konnte. »Hat Onkel Patrick Ihnen nie etwas über das Schloß erzählt?« bohrte sie weiter.


  »Nein...« Mr. Quigley zögerte ein wenig und strich sich mit leerem Blick über das spärliche Haar. Dann lächelte er plötzlich auf die für ihn typische scheue Art. »Einmal sagte er allerdings etwas – und ich erinnere mich daran, weil ich es so komisch fand. Er sagte:

  ›Zum Kuckuck, ich bin doch nicht verflucht! Das gibt’s doch nicht.‹

  Sie wissen doch, daß man hier in der Gegend behauptet, das Schloß und die Familie wären verflucht? Ach, Verzeihung...« Er hielt verwirrt inne, als er den verzweifelten Ausdruck sah, der plötzlich in Jesses Augen trat.


  Aber Jesse beruhigte ihn. »Schon gut, Mr. Quigley. Hat mein Onkel das nach seiner Flucht aus dem Schloß gesagt?«


  Quigley blickte unsicher von Peggy zu Jesse, doch bevor er antworten konnte, hob der Professor mißmutig den Kopf und sah auf Molly, die lärmend in der Küche herumwirtschaftete.


  »Müssen Sie denn einen solchen Krach machen, daß uns bald die Decke auf den Kopf fällt?« schimpfte er. »Es reicht doch schon, wenn Sie mit Ihrem Geschwätz unser Trommelfell strapazieren.«


  »Sie können ja hinausgehen, Martin Mulcahy. Ein Mann wie Sie ist in einer Küche sowieso zu nichts gut«, konterte sie giftig. »Ich muß jedenfalls den jungen Damen was Vernünftiges kochen. Schauen Sie sich doch die armen Dinger an, die sind schon ganz blaß, weil sie nichts Richtiges im Magen haben.«


  »Übrigens, Professor, ich habe da noch eine Frage.« Peggy wollte dem leidigen Hickhack der beiden ein Ende bereiten. »Warum gibt es eigentlich nur zwei Stockwerke? Das Gebäude ist doch zumindest vier Stockwerke hoch. Was ist über dem zweiten Stock?«


  »Nichts. Nur das Dach. Früher existierten natürlich noch zwei weitere Stockwerke, aber die verfielen mit den Jahren, und als man das Schloß renovierte, richtete man nur die unteren zwei wieder her.«


  Er wandte sich erneut seinen Briefen zu, Molly klapperte etwas gedämpfter und versorgte Jesse und Peggy mit Einzelheiten über Andrew Quigleys Kindheit, während das Essen garte. Quigley saß stumm dabei, lächelte sein scheues Lächeln und rieb sich ab und zu verlegen die Stirn.


  »Er war immer ein ruhiger Junge«, sinnierte sie. »Und ich war froh, daß er sich mit unserem Dinty angefreundet hatte. Unser Dinty war nämlich ein ganz wilder. Kein schlechter Junge«, versicherte sie hastig, »nur schrecklich lebhaft. Und Andy wollte auch unbedingt studieren, obwohl das gar nicht leicht für ihn war.«


  Sie hätte noch stundenlang so weitergeredet, wenn Quigley sie nicht mit einem Räuspern unterbrochen hätte. »Mrs. Mullins, das interessiert die Damen doch vielleicht gar nicht.«


  »Warum nicht? Wer sich seinen Erfolg so schwer erkämpfen mußte wie Sie, verdient auch mal ein Lob. Und Sie haben es doch schwer gehabt ohne den Vater und mit der kranken Mutter und nie ein bißchen Vergnügen.« Ein Topf lief zischend auf dem Herd über und forderte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Der Braten war zart und schmeckte köstlich. Jesse schien jedoch so erschöpft, daß sie kaum einen Bissen hinunterbrachte. Aber Peggy genoß das Essen, und Mrs. Mullins gerötetes Gesicht strahlte bei ihrem wiederholten Lob. Selbst der Professor hielt damit nicht zurück. »Beim Kochen ist Molly nicht zu schlagen«, gestand er ihr zu. »Sie macht aus den einfachsten Sachen ein königliches Mahl.« Während er sprach, lockerte er verstohlen den Gürtel.


  Peggy stieß den Stuhl zurück und stand auf. »Für Jesse wird es Zeit, sich hinzulegen. Ich begleite sie und helfe ihr ein bißchen. In ein paar Minuten bin ich wieder unten.«


  »Peggy, ich bin... «


  »Du fällst vor Müdigkeit bald um. Unsere Gäste nehmen dir das bestimmt nicht übel.« Jeder bemerkte die dunklen Ringe unter Jesses Augen und sah ihr besorgt nach, als sie hinter Peggy die Küche verließ.


  Zehn Minuten später trat Peggy wieder in die Küche. »Verstehen Sie nun, warum ich mir soviel Sorgen um sie mache, Professor?« fragte sie. »Sie war ja völlig erledigt. Doch nun etwas anderes.« Sie wandte sich zu Mrs. Mullins. »Bevor Sie kamen, sprachen wir im Hof draußen über Bally Moran.« Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, wie der Professor sichtlich erstarrte und sich offensichtlich darüber ärgerte, daß sie Molly darauf ansprach. »Mrs. Mullins, Sie haben uns gestern von den vielen Gerüchten erzählt, die über das Schloß existieren«, fuhr sie fort, »aber ich würde gern auch mal Ihre eigene Meinung über den Ort hören. Sie leben schließlich seit Jahren ganz in seiner Nähe. Was halten Sie von dem Gerede?«


  Molly wich Peggys Blick aus und begann den Tisch abzudecken. »Du liebe Güte, da gibt es Geschichten über Geschichten, wie soll ich wissen, welche davon wahr ist!« Sie ließ mit viel Getöse Wasser in die Spüle. »Morgen bekommen Sie von mir ein schönes Hähnchen gebracht. Es sollte ja nicht verderben und... «


  »Mrs. Mullins«, unterbrach Peggy sie. »Ich habe Sie nach Ihrer ehrlichen Meinung über das Schloß gefragt.«


  »Ich habe überhaupt keine.« Ihre Stimme kletterte eine Oktave höher und klang abwehrend. »Das scheint doch alles zum größten Teil nur dummes Zeug zu sein. Ich kümmere mich nicht darum.« Sie nahm einen Stoß Teller und stellte ihn ins Wasser.


  »Das freut mich aber, daß Sie so sprechen«, sagte der Professor. »Ich würde es nämlich begrüßen, wenn Sie bei den jungen Damen im Schloß schlafen könnten. Die beiden sind so allein hier. Und wenn eine krank wird, müßte sie die andere allein lassen, um Hilfe zu holen. Ich würde gern zu Ihrem Haus fahren und holen, was Sie für die Nacht brauchen.«


  Sie erhielten lange keine Antwort, und als sich Mrs. Mullins endlich zu ihnen umdrehte, bemerkte Peggy erstaunt, daß aus dem bisher rosigen Gesicht alle Farbe gewichen war; die Augen funkelten den Professor zornig an.


  »Sie sollten Ihre Nase nicht überall hineinstecken, Martin Mulcahy! Sie wissen genau, daß ich meine Schweine und die Hühner zu füttern habe. Das geht nicht so einfach, wie Sie sich das vorstellen. Und überhaupt, Sie könnten doch auch hier schlafen«, schlug sie herausfordernd vor.


  »Aber Molly, was würden denn da die Leute sagen. Sie wären die erste, die sich darüber aufregte. Außerdem muß ich noch ein paar – ein paar Nachforschungen wegen dieser Briefe anstellen. Aber dafür haben Sie natürlich kein Verständnis.«


  »Ach was. Ich merke nur, daß Sie sehr rasch eine Entschuldigung bei der Hand haben, wenn es Sie selbst betrifft. Und... «


  Ein greller, langgezogener Schrei hinderte sie am Weitersprechen. Sie fuhr herum und starrte mit aufgerissenen Augen zur Tür.


  Peggy war aufgesprungen. Sie hatte sofort erkannt, daß der Schrei von oben kam, aber nach Jesse klang er nicht. Sie und der Professor prallten fast zusammen, als sie in die Halle hasteten. Peggy erreichte die Treppe als erste und jagte zwei Stufen auf einmal hinauf. Solange sie schreit, kann sie nicht ernstlich verletzt sein, sagte sie sich. Hoffentlich bin ich bei ihr, bevor jemand oder etwas sie zum Schweigen bringt.


  Sie riß die Schlafzimmertür auf und starrte auf Jesse, die angstverzerrt, die Bettdecke bis unters Kinn gezogen, mit glasigem Blick ihre Panik hinausschrie. Peggy sah sich schnell um, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches erkennen. Hinter ihr stürzte der Professor ins Zimmer, auch er ließ seine Blicke flink nach allen Seiten wandern. Quigley blieb schüchtern an der Tür stehen.


  Der Professor und Peggy standen fast gleichzeitig am Bett, und bevor Peggy überhaupt begriff, was er vorhatte, schlug der Professor Jesse mehrere Male ins Gesicht. Und er hatte den gewünschten Erfolg: Jesse verstummte, blinzelte, als ob sie gerade erwachen würde und blickte dann mit großen Augen von einem zum anderen.


  »Was ist los, Jesse? Ich sehe nichts, was dir Angst machen könnte. Hast du geträumt?« Peggy beugte sich liebevoll hinunter und strich Jesse sanft eine Strähne rotes Haar aus dem Gesicht.


  Jesses Augen füllten sich sofort wieder mit Angst. Sie wandte den Kopf von Peggy ab und starrte auf den Kamin. »Ich habe noch gar nicht geschlafen«, flüsterte sie, als hätte sie Angst, man könnte sie hören, »da sprach eine Stimme zu mir.«


  »Wessen Stimme?«


  »Das weiß ich nicht. Sie raunte mir nur zu: ›Sie werden dich vertreiben... ‹« Jesse drehte sich zum Professor um. »Was bedeutet das nur?«


  Der Professor schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Mehr hat die Stimme nicht gesagt?«


  »Doch. Sie sagte so was wie, sie würden jeden von uns vertreiben, uns nicht im Schloß wohnen lassen; nicht solange wir noch lebten. Professor, was kann das nur heißen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er ratlos.


  Peggy hatte währenddessen Jesse beobachtet, und ihr erschien Jesses Gesundheitszustand wesentlich besorgniserregender als irgendwelche Stimmen. Diese merkwürdigen, kräftezehrenden Anfälle häuften sich bei Jesse immer mehr und machten ihr Angst. Sie blickte hilfesuchend zum Professor, aber der war seltsam ruhig geworden; er schien Jesse nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  »Ihr glaubt mir nicht. Das sehe ich euch an.« Jesse brach in hemmungsloses, verzweifeltes Weinen aus. »Aber es hat diese Stimme gegeben. Bestimmt. Peggy, wenigstens du mußt mir glauben.«


  »Ich glaube dir ja, Liebling. Ich mache mir nur Sorgen um dich, und ich wünschte, wir hätten irgendein Beruhigungsmittel für dich. Professor«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzuwenden, »ich denke, wir sollten einen Arzt holen. Ihre Hände sind wie aus Eis, und sehen Sie nur, wie blaß sie ist. Sie könnte von dem Schreck einen Schock bekommen haben.«


  Der Professor reagierte erst nach einem Augenblick. »Wenn ich Conners rufe, weiß morgen ganz Conig von dem Vorfall. Aber warten Sie mal!« Er strahlte plötzlich vor Zufriedenheit über sein gutes Gedächtnis. »Da ist heute morgen ein junger Amerikaner im Ort angekommen. Er nannte sich ›Doktor‹. Und wenn wir Glück haben, ist er Mediziner.«


  »Heißt er vielleicht, McGuire?« fragte Peggy voller Hoffnung.


  »Richtig, so hieß er.«


  »Dann kennen wir ihn. Er will uns besuchen kommen. Komisch, daß er nicht schon heute nachmittag aufgetaucht ist.«


  »Er hat sich im Gasthof ein Zimmer genommen. Vielleicht wollte er höflich sein und sich erst anmelden. Andy, würden Sie bitte bei den Damen bleiben? Dann fahre ich schnell in den Ort und hole ihn.«


  »Aber selbstverständlich.« Quigley nickte eifrig. Er hatte die ganze Zeit still neben der Tür gestanden.


  »Zuvor hole ich Ihnen aber Molly Mullins herauf. Sonst stirbt die mir noch vor Angst da unten in der Küche.«


  Nachdem der Professor eine widerstrebende, blasse Mrs. Mullins heraufgebracht hatte, machte er sich auf den Weg.


  »Mrs. Mullins«, fragte Peggy, kaum daß er fort war, »haben Sie vielleicht auch an Whisky gedacht, als Sie für uns einkauften?«


  »Das wäre ja eine Schande, wenn ich dafür Geld ausgeben würde! Wo ich doch den besten Selbstgebrannten von der ganzen Gegend besitze. Ein Tropfen von dem weckt selbst Tote auf. Ich habe eine Flasche in die Küche gestellt. Natürlich ohne Etikett, damit keiner weiß, woher sie kommt. Es ist nämlich streng verboten, Whisky selbst zu brennen. Aber die meisten machen es trotzdem.« Sie hatte die Worte hastig hervorgesprudelt, um ihre Nervosität nicht zu zeigen. Hielt jedoch inne, als ihr bewußt wurde, daß sie nun vielleicht aufgefordert werden könnte, den Whisky aus der Küche zu holen. Peggy unterdrückte ein Lächeln.


  »Er steht oben auf dem Regal in der rechten Ecke«, erklärte Mrs. Mullins in einem Ton, der deutlich zu verstehen gab, daß sie auf keinen Fall die Absicht hatte, hinunterzugehen.


  »Vielleicht sind Sie so nett, Mr. Quigley«, bat Peggy.


  »O ja, gerne.« Er starrte Peggy wie eine Eule blinzelnd an. »Ich – ich begreife das alles gar nicht. Dann hat Mrs. Witlow schon andere beunruhigende Dinge hier erlebt?«


  »Ja. Das ist ein unheimliches Haus. Aber bitte, könnten Sie jetzt gehen?«


  »Kann er denn nicht warten, bis die anderen hier sind?« wandte Molly ein, doch Quigley war schon verschwunden.


  Molly bekreuzigte sich und schien hastig ein Gebet zu murmeln, während sie die Tür nicht aus den Augen ließ. Dann spürte sie, daß Peggy sie beobachtete, und trat rasch ans Bett, um angelegentlich die Decken glattzustreichen.


  »Sie glauben, daß es im Schloß spukt. Stimmt’s, Molly?« Peggy stellte sich so, daß Molly sie anblicken mußte. »Warum erzählen Sie uns nicht, was Sie wissen?«


  »Ich weiß überhaupt nichts. Aber ich fühle es. Und Mrs. Witlow fühlt es auch.« Peggy sah, daß Jesse bei Mollys Worten zusammenzuckte. »Aber für Sie scheint es so was nicht zu geben«, fuhr Molly fort. »Für meinen Sohn Dinty auch nicht. Als kleiner Junge hat er immer hier gespielt. Keiner wagte, seinen Fuß in diesen Ort zu setzen, aber er hatte keine Angst. Ich habe das nie gern gesehen, aber meine Warnungen machten das Schloß für ihn nur noch interessanter. Er kennt das Haus und seine Winkel in- und auswendig. Ich habe schon gedacht, ob wir ihn vielleicht holen sollten. Er hat bestimmt keine Hemmungen, hier überall rumzustöbern.«


  »Sie meinen, er könnte uns helfen?« In Jesses Augen leuchtete es hoffnungsvoll auf. »Sie meinen, er könnte mir einen Rat geben und mir sagen, wie ich es einen Monat hier aushalten könnte?«


  »Das weiß ich natürlich nicht. Er wollte auch eigentlich erst in etwa drei Wochen kommen, um mir einiges im Haus zu reparieren, und der Torf muß auch gestochen werden. Aber wenn Sie wollen, kann ich ja nach ihm schicken.«


  Peggy hatte die Tür zur Galerie leicht angelehnt gelassen und horchte ständig mit halbem Ohr, ob der Professor nicht endlich mit Dan McGuire zurückkäme. Andrew Quigley hatte den Whisky gebracht und saß nun in der entferntesten Ecke auf der Kante eines Stuhls, schien jedoch mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein. Mrs. Mullins hatte nicht mehr aufgehört zu reden. Ihr fiel immer wieder etwas neues zu Peggys Frage ein.


  »Ja, ja, mein Dinty hat vor nichts Angst«, plapperte sie mit eifrigem Nicken. »Der Professor ist ja ein gescheiter Mann, und Sie sollten schon seinem Rat folgen. Es ist allerdings nicht nötig, daß er weiß, daß ich das gesagt habe... Ja, aber so gescheit er auch sein mag, mein Dinty könnte vielleicht doch... «


  Hört die denn nie auf zu reden? dachte Peggy. Sie blickte auf Jesses halbgeschlossene Augen und fragte sich, ob sie nur schliefe oder etwa bewußtlos wäre. Sie wollte gerade Jesse am Arm schütteln, um sich Gewißheit zu verschaffen, als sie trotz Mrs. Mullins Geschnatter des Professors Stimme hörte.


  Sie eilte hastig in die Galerie und atmete erleichtert auf, als sie den Professor und Dan McGuire auf sich zukommen sah. Der Professor mußte mit seinen dürren Beinchen immer drei Schritte machen, um mit einem von Dan McGuire mitzukommen und hatte Mühe, in Führung zu bleiben. Peggy mußte unwillkürlich an einen Schlepper denken, der einen Ozeanriesen in den Hafen zog. Noch nie hatte Peggy etwas so Beruhigendes gesehen wie die breiten, Selbstbewußt-


  48 sein ausstrahlenden Schultern des kräftigen und großen jungen Mannes. Schon im Flugzeug hatte ihr Dan McGuires ruhige Männlichkeit imponiert; auf eine irgendwie unaufdringliche Weise sah er sogar gut aus. Und noch bevor er sie überhaupt in der Tür zum Schlafzimmer entdeckt hatte, war sie bereit, ihm ihre ganzen Sorgen zu übertragen und ihn entscheiden zu lassen, was sie tun sollte.


  Peggy goß Wasser in den Filter und stellte für Dan McGuire und sich Tassen auf den Tisch. Er schnupperte genießerisch den köstlichen Kaffeeduft, der die Küche erfüllte.


  »Ich habe schon lange keinen anständigen Kaffee mehr getrunken«, verkündete er und lächelte. Es war ein warmes, herzliches Lächeln, das Peggy guttat. Er strahlte eine so wohltuende Ruhe aus, daß Peggy das Gefühl hatte, es könnte keine unlösbaren Probleme geben, solange er in ihrer Nähe wäre. Die anderen waren gegangen. Aber er verlangte keine weiteren Erklärungen von ihr oder redete unaufhörlich wie Mrs. Mullins. Er saß einfach da und wartete geduldig, bis sie sich entspannt hatte und von selbst bereit war, etwas zu sagen. Dabei mußte er eigentlich höchst gespannt sein, nach dem, was er von den anderen in der letzten Stunde alles gehört hatte.


  Der Professor war nur ungern gegangen, aber Molly hatte ihm keine Ruhe gelassen. Die Angst war ihr nicht mehr aus den Augen gewichen, und sie hatte darauf bestanden, daß der Professor sie nach Hause begleitete.


  Da Peggy nicht wußte, ob Molly dem Professor noch weiter Pferd und Wagen leihen wollte, hatte sie ihm ihr Auto angeboten. »Wir brauchen es sowieso nicht, und Sie können Mrs. Mullins zu Hause absetzen. Mr. Quigley hat ja sein Fahrrad.«


  »Und das Pferd... ?«


  »Das läuft hinterher«, hatte ihn Molly ungeduldig unterbrochen. »Oder es kann ja auch über Nacht im Schloßhof bleiben.«


  Der Professor hatte noch versprochen, am nächsten Tag wiederzukommen, und dann waren sie endlich gegangen.


  »Gerade als Sie kamen, befürchtete ich, daß Jesse bewußtlos wäre. Sie atmete so langsam.«


  »Sie war am Einschlafen.« Dan lachte. »Der Selbstgebrannte hat


  es in sich. Der ist so gut wie ein Schlafmittel, wenn man genug davon trinkt.«


  »Dan, was ist mit Jesse los?«


  Der Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. »Ich müßte sie noch gründlich untersuchen. Aber nach dem kurzen Eindruck, den ich gewonnen habe, liegt keine physische Ursache vor. Da sie vor ihrer Abreise in psychiatrischer Behandlung war, muß ich annehmen, daß die Gründe für ihren Zustand auf diesem Gebiet zu suchen sind. Ich bin praktischer Arzt, ich kann ihr nur ein Beruhigungsmittel geben. Aber das ist auf die Dauer natürlich keine Hilfe.« Er hatte nachdenklich an ihr vorbeigesehen, blickte sie nun aber an. »Professor Mulcahy und Mrs. Mullins denken, sie hätte einen Geist gesehen. Stimmt’s?«


  Sie erzählte ihm alles, was sie inzwischen über Bally Moran erfahren hatte, und bemühte sich, einen nüchternen Ton beizubehalten. Aber als sie von Jesses entsetzlichem Anfall in dem leeren Schlafzimmer erzählte und von den unheimlichen Schreien, die sie selbst gehört hatte, oder von ihrem mysteriösen schlafwandlerischem Ausflug in die Galerie, konnte sie nicht verhindern, daß ihr Ton etwas nervöser wurde.


  »Dan, dieser Ort hat eine unheilvolle Atmosphäre. Ich spürte es nicht so unmittelbar wie Jesse, aber ich kann es nicht wegleugnen. Dabei habe ich mich so gefreut, einmal in einem richtigen Schloß zu leben. Ich hatte ja keine Ahnung, daß einem etwas aus der Vergangenheit heute noch Angst einjagen könnte. Und auch jetzt weiß ich nicht, was ich denken soll. Glauben Sie, daß eine Atmosphäre — oder ein Geschehnis aus der Vergangenheit noch immer in diesen Mauern lebendig sein können und diese düstere Stimmung verursachen?«


  »Nein. Sie etwa?«


  Sie starrte nachdenklich in Dans gebräuntes Gesicht. Für die Menschen hier mit ihren weißen Gesichtern und den roten Wangen mußte es fast fremd wirken. Aber Peggy erinnerte es an wolkenlos blauen Himmel und endlos weite Weizenfelder im Sommerwind. Es erinnerte sie ganz einfach an zu Hause, und sie wußte plötzlich, daß ihre eigenen, kaum mehr zu unterdrückenden Ängste nur in einem so nebeligen, wolkenverhangenen Land wie Irland entstehen konnten.


  »Nein«, sagte sie langsam. »Nein, ich glaube auch nicht daran. Aber ich verstehe, warum es die Iren tun. Diese Landschaft, das trostlose Wetter und Schlösser wie Bally Moran fordern geradezu dazu heraus.« Dan lachte. »Die Iren sind überhaupt abergläubisch, egal wo sie leben. Wenn ich allein an meine Mutter denke, sie hat Irland nie gesehen, aber heimlich bekreuzigt sie sich, wenn einer in ihrer Gegenwart zum Beispiel vom Tod spricht.«


  »Dan, was soll ich denn nun machen?« fragte Peggy.


  Er antwortete nicht sofort, sondern betrachtete sie ein wenig erstaunt. »Was wollen Sie denn tun?« fragte er schließlich zurück.


  »Ich weiß es nicht. Deshalb frage ich Sie ja.« Peggy spürte etwas von der Erleichterung, die sie bei Dans Auftauchen empfunden hatte, schwinden. Sie starrte in die Kaffeetasse und rührte geistesabwesend darin herum.


  »Peggy, haben Sie Angst vor diesem Haus?«


  Sie hob bei der Frage überrascht den Kopf. »Nein. Nicht meinetwegen. Natürlich war es scheußlich, nachts auf der Galerie aufzuwachen oder die heulenden Schreie zu hören. Ich habe aber wegen Jesse Angst. Sie weigert sich, das Schloß zu verlassen, und will auch nicht, daß ich ihrem Mann schreibe. Dieser Ort ist für ihren Nervenzustand das reinste Gift. Wer weiß, was mit ihr geschieht, wenn wir dableiben.«


  »Peggy, Jesse hat wohl angekratzte Nerven, aber sie ist gesund genug, um eine Entscheidung treffen zu können. Sie brauchen ihr das nicht abzunehmen.«


  Na so was, er hält mich doch nicht etwa für eine Wichtigtuerin, dachte Peggy wütend und blickte ihn abweisend an.


  »Ich kann die Sache unmöglich so leichtnehmen«, entgegnete sie. »Und ich habe die schrecklichen Schreie wirklich gehört, und ich bin tatsächlich im Schlaf gewandelt.«


  »Das Schlafwandeln kann eine Folge Ihrer Sorgen um Jesse gewesen sein. Ihre Nerven sind auch nicht mehr die besten.« Er griff nach ihrer unruhig auf den Tisch trommelnden Hand. »Entspannen Sie sich doch ein bißchen, Peggy.«


  Das persönliche Interesse in seiner Stimme und der warme beruhigende Druck seiner Hand verwirrte sie. Ihr war plötzlich nur noch die Nähe von Dan McGuire bewußt, und Jesse, das Schloß und alle Geister der Welt gerieten in Vergessenheit.


  »Das einzige, was nicht so einfach zu erklären ist, sind die Schreie, die Sie auf der Treppe hörten«, fuhr er fort, ohne ihre Verwirrung zu bemerken. »Sie meinten ja, es könnte der Wind gewesen sein. Auf jeden Fall gibt es auch dafür bestimmt eine ganz natürliche Erklärung. Ich kann dem Professor und seinen Spukgeschichten nichts abgewinnen.«


  »O Dan, ich mag von dem allen nichts mehr hören.«


  Er sah sie lange an; Peggy schien es eine Ewigkeit, und ihr war, als würde jeder von ihnen den Atem anhalten. Dann aber schob er abrupt den Stuhl zurück und stand auf.


  »Sie sind müde. Ich werde jetzt gehen.«


  Sie gingen schweigend durch die Halle. An den Stufen zum Eingang blieb er stehen. »Sie brauchen nicht noch weiter mitzukommen. Ich finde meinen Weg schon allein.« Er blickte stirnrunzelnd zu ihr hinunter. »Und noch eins, Peggy. Ich weiß, daß Sie mir ein bißchen böse waren, weil ich gesagt habe, Sie sollten Jesse allein entscheiden lassen. Aber wenn einer eine lebenswichtige Entscheidung zu treffen hat, dann soll man es ihn allein tun lassen. Selbst wenn Jesse Sie um Rat fragen sollte, mischen Sie sich nicht ein. Dann kann sie Ihnen später auch keinen Vorwurf machen, wenn etwas anders läuft, als sie dachte.«


  Peggy schluckte eine heftige Entgegnung hinunter. Was wollte sie eigentlich? Sie hatte ihn gefragt, was sie tun sollte, und er hatte ihr eine Antwort gegeben. Es war nicht seine Schuld, wenn sie nicht so ausfiel, wie es ihr behagte. Sie hatte gehofft, er würde ihr raten, Glen zu benachrichtigen. Aber vielleicht hatte er recht, und sie sollte das tun, was sie von Anfang an vorgehabt hatte, nämlich Jesse Gesellschaft leisten und ihr bei der Ausführung ihrer Pläne helfen.


  Und dann war er mit dem Versprechen, morgen wiederzukommen, gegangen. Sie lauschte, wie sich seine Schritte in dem langen Gang zur Tür langsam entfernten und hörte, wie sich dumpf die Tür schloß. Es war plötzlich sehr still in Bally Moran, unerträglich still. Sie strengte die Ohren an, um wenigstens etwas zu hören: das Rauschen der Bäume draußen, ein Ächzen im Gebälk oder das Rascheln einer Maus. Aber da war nichts als grenzenlose Stille zwischen den grauen Mauern, in der spärlich beleuchteten Halle.


  Noch vor wenigen Minuten hatte sie Dan geantwortet, daß sie nicht an ein Weiterleben von Geschehnissen aus der Vergangenheit glaube, und jetzt stand sie hier und wagte kaum die dunkle Treppe hinaufzusteigen. Du wirst noch durchdrehen, Peggy, schalt sie mit sich selbst, und wenn du nicht vernünftig wirst, siehst du bald wie Jesse überall Gespenster. Sie kämpfte den Wunsch, sich zu eilen, nieder und stieg langsam, Stufe für Stufe, die Treppe hinauf.


  Jesse schlief friedlich, als sie es endlich geschafft hatte und die


  Schlafzimmertür hinter sich schließen konnte. Ich werde bei ihr schlafen, beschloß Peggy. Dann bin ich gleich bei ihr, wenn sie aufwachen und nach mir rufen sollte. Sie zog sich rasch in ihrem Zimmer den Schlafanzug an und schlüpfte neben Jesse in das breite Bett. Wenn sie ehrlich war, mußte sie sich zugeben, daß sie nicht nur wegen Jesse hier lag, sondern auch um ihres eigenen Friedens willen, und weil sie im tiefsten Innern Furcht vor der Nacht hatte.


  Sie war gerade dabei, einzuschlafen, als ihr einfiel, daß es besser wäre, die Tür abzuschließen. Aber sie konnte sich nicht sofort dazu aufraffen, sie war zu erschöpft, und im nächsten Augenblick war sie in tiefen Schlaf gesunken.


  Eine Hand packte Peggys Arm, Fingernägel gruben sich schmerzhaft ins Fleisch. Sie fuhr schlaftrunken hoch, doch noch bevor sie die Augen richtig öffnen konnte, hielt ihr Jesses andere Hand den Mund zu.


  »Schau doch!« wisperte ihr Jesse ins Ohr. Peggy blickte zu der Stelle, auf die Jesse deutete, und sah zunächst nichts als den Kamin und das Kamingeschirr. Dann fing eine Bewegung ihren Blick auf. Der Schürhaken hing merkwürdigerweise nicht im Halter, sondern lag vor der Feuerstelle, rollte ein Stück zur Seite, blieb liegen und rollte dann noch einmal ein Stückchen. Peggy stockte der Atem, sie starrte steif vor Schreck zusammen mit Jesse auf den Schürhaken. Aber soweit sie es im schwachen Licht der roten Nachtlampe in einer Ecke des Zimmers erkennen konnte, bewegte er sich nicht mehr. Und nach einer gewissen Zeit fragte sich Peggy, ob er sich überhaupt bewegt hatte. Vielleicht hatte ein Flackern des Lichtes ihnen das nur vorgetäuscht.


  Jesse holte tief Luft. »Du hast es auch gesehen, nicht?«


  »Ja, es sah so aus, aber... « Peggy schlug die Bettdecke zurück, ging zum Kamin und hob den Schürhaken auf.


  »Er hat sich bestimmt bewegt.«


  »Wie kommt er eigentlich hierher?«


  »Ich wollte Feuer machen. Aber es wollte einfach nicht brennen.«


  »Ach so!« Peggy wurde es fast übel vor Erleichterung. Ein Schürhaken, der auf dem Boden lag und ein bißchen hin und her rollte, war längst nicht so unheimlich wie einer, der sich von selbst aus dem Halter löste, um ein gutes Stück davon entfernt auf dem Boden liegenzubleiben.


  »Aber Peggy, wie konnte er sich bewegen?«


  Peggy fühlte Jesses angstvoll aufgerissene Augen auf sich gerichtet und verdrängte ihre eigene Furcht, um möglichst ruhig zu antworten: »Ach, Jesse, da kann es verschiedene Erklärungen geben«, sagte sie leichthin und hängte den Haken wieder an den Platz. »In solchen alten Gemäuern gibt es manchmal Gewichtsverschiebungen und minimale Erschütterungen, die wir selbst überhaupt nicht spüren. Ich bin nur erschrocken, weil ich dachte, der Haken hätte sich von allein selbständig gemacht.«


  »Peggy, wie soll ich’s nur einen ganzen Monat hier aushalten?« flüsterte Jesse, als Peggy wieder zu ihr ins Bett kroch.


  »Wir sind jetzt erst zwei Tage da, und es wird immer unheimlicher.«


  »Ich weiß nicht, Jess.« Peggy sprach ebenfalls leise und dachte an das Gespräch mit McGuire. »Morgen kommt Dan wieder. Vielleicht kann er uns helfen.«


  »Möglich.« Aber Jesses Stimme war voller Zweifel. »Ich könnte mir eher vorstellen, daß es uns hilft, wenn der Professor herausbekommt, was vor zweihundert Jahren hier geschehen ist.«


  »Versuch ein bißchen zu schlafen.« Peggy war einfach zu müde, um noch weiter darüber zu diskutieren.


  Es dauerte lange, bis sie Jesse ruhig und gleichmäßig atmen hörte. Sie selbst lag immer noch wach. Hat der Haken sich bewegt oder nicht? fragte sie sich zum wiederholten Male. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Konnte die Erklärung, die sie Jesse gegeben hatte, stimmen? Fragen über Fragen und keine Antwort.


  Sie wußte nicht, wann sie schließlich eingeschlafen war. Aber plötzlich erwachte sie zum zweitenmal in dieser Nacht. Und diesmal erkannte sie sofort, was los war. Die Feststellung war entsetzlicher als alles bisher Erlebte. Wenn sie ein paar Schritte nach rechts ginge, würden ihre Finger auf den abbröckelnden Verputz der Galeriewand stoßen. Und richtig, dort schimmerten die drei helleren Flecke der Fenster. Sonst umgab sie wie das letztemal tiefste Finsternis und unerträgliche Stille. In ihrem verängstigten Zustand glaubte sie all die Menschen um sich zu spüren, die einst in Bally Moran gelebt hatten und hier gestorben waren; sie sah förmlich Hände aus dem Dunkeln nach ihr greifen und meinte ihren Druck zu fühlen.


  Sie wollte schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Der Körper war kalt und steif vor Entsetzen, aber sie brachte es fertig zu rennen, blindlings daraufloszurennen, bis sie gegen die Tür prallte. Sekunden später schlug sie sie zu und lehnte sich nach Luft ringend, aber unendlich erleichtert gegen sie. Mit zitternden Händen drehte sie den Schlüssel um und hastete ins Bett. Wie ein kleines Kind zog sie die Bettdecke bis über die Nase und gaukelte sich vor, daß sie nun vor allen Gefahren in Bally Moran geschützt wäre. Ihre Zähne klapperten vor Kälte, und sie drückte sich gegen Jesse, die sich jedoch im Schlaf sofort auf die Seite drehte und von ihr abrückte. Schließlich schob sie die Bettdecke unter das Kinn zurück und starrte auf das graue Rechteck des Fensters. Sie wollte wachbleiben, bis draußen der Morgen graute. Erst das Tageslicht würde ihr ein gewisses Gefühl der Sicherheit geben; vielleicht wagte sie es dann sogar, aufzustehen und sich unten Kaffee zu machen.


  Sie hätte geschworen, daß sie in dieser Nacht nicht mehr schlafen könnte, und sie wußte auch nicht, daß sie eingeschlafen war, bis ein fürchterlicher Schrei sie hochriß. Er schien nicht enden zu wollen. Peggy tastete in panischer Angst nach Jesse, aber das Bett neben ihr war leer. Sie stand im Nu auf ihren Füßen, orientierte sich den Bruchteil einer Sekunde, woher der Schrei kam, und raste in ihr eigenes Zimmer hinüber und weiter in das leerstehende.


  »Jesse!« rief sie mit versagender Stimme ins Dunkel hinein. Zu ihrer Verzweiflung wußte sie nicht mehr, wo sich der Lichtschalter befand. Der gellende Schrei brach ab, war nur noch ein Wimmern und kam von der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Sie tastete sich hastig vorwärts, bis ihre Füße gegen etwas Weiches stießen. Niederkniend befühlte sie den im Schüttelfrost zuckenden, zu einer Kugel zusammengekrümmten Körper. Jesse stieß gebrochene, tierähnliche Laute aus. Peggy faßte sie unter den Schultern, hoffte, daß sie mithelfen würde. Aber Jesse verharrte in der verkrampften, gekrümmten Haltung, und Peggy blieb nichts anderes übrig, als Jesse zentimeterweise aus dem Zimmer zu zerren. Sie wußte nicht, woher sie die Kraft dazu nahm, und sie betete, daß Jesse zu sich kommen möge, wenn sie sie einmal im anderen Zimmer hatte. Vielleicht konnte sie dann sogar wieder selbst laufen.


  Sie schleifte sie mit einem verzweifelten Ruck über die Schwelle, aber es änderte sich nichts. Jesse blieb steif und kalt, und nur die schrecklichen Laute, die sie ausstieß, sagten Peggy, daß sie noch lebte. Sie mußte sie das endlos lange Stück zum Rosenzimmer schleppen, wo sie sie mit letzter Kraft aufs Bett hieven wollte. Aber sie war zu ausgelaugt, sie schaffte es nicht mehr. Schließlich zog sie die Decken vom Bett und rollte Jesse darin ein. Damit nicht genug, stellte sie den elektrischen Heizofen in fast gefährliche Nähe und schaltete ihn ein. Mit vor Kraftlosigkeit und Kälte ungeschickten Händen versuchte sie, Leben in Jesses Hände und Füße zu massieren. »Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!« murmelte sie immer und immer wieder, ohne daß sie sich dessen bewußt war. Als auch das nicht helfen wollte und die Verkrampfung wie auch der Schüttelfrost nicht nachlassen wollte, fiel Peggy der Whisky ein. Er stand noch auf dem Schränkchen in der Ecke.


  Jesses Zähne schlugen gegen den Flaschenrand, und das meiste der Flüssigkeit floß neben dem Mund auf den Schlafanzug, und dann verschluckte sich Jesse auch noch. Peggy stellte hastig die Flasche ab und klopfte Jesse auf den Rücken. Dann versuchte sie es noch einmal, und diesmal schluckte Jesse den Whisky hinunter.


  Peggy hockte neben ihr und wartete angstvoll, daß endlich Farbe in Jesses bleiches Gesicht zurückkäme. Endlich war es soweit. Die Wangen färbten sich und erinnerten nicht mehr an das Gesicht einer Toten, die fast durchsichtigen Lider flackerten, und Peggy atmete dankbar auf.


  »Warum bist du in das leere Zimmer gegangen?« frage sie, sowie Jesse die Augen öffnete.


  »Davon weiß ich nichts – ich ...« Die Worte waren nur gehaucht, aber sie konnte mit Peggys Hilfe wenigstens aufstehen und sich ins Bett legen. Dort sank sie vor Schwäche sofort in tiefen Schlaf.


  Peggy beobachtete sie lange, aber sie schlief nun wirklich ruhig und fest. War Jesse also auch im Schlaf gewandelt? Hielt etwas Teuflisches aus der Vergangenheit die beiden gefangen? Kein Spuk, versicherte sie sich hastig, aber eine schreckliche Macht – ja, das war das richtige Wort -, die in den Mauern lauerte und nicht sterben konnte. Sie war zu erschöpft, um weiterzudenken, die Nacht schien kein Ende zu nehmen. Wann mochte wohl die Sonne aufgehen? Sie hatte noch nie so inbrünstig den Tag herbeigesehnt. Auf jeden Fall durfte sie nicht mehr einschlafen. Sie würde sich auf einen harten Stuhl neben Jesses Bett setzen und Wache halten.


  Sie holte aus dem Schrank einen warmen Schlafrock und warme Hausschuhe, verriegelte beide Türen und setzte sich entschlossen, die Augen aufzuhalten, auf den unbequemen Stuhl.


  Peggy merkte erst, daß sie doch eingenickt war, als sie mit einem Ruck erwachte. Sie rieb sich den schmerzenden Nacken und blickte schuldbewußt zum Bett. Jesse schien fest und traumlos zu schlafen, denn sie lag noch genauso da wie vorhin. Dann sah sie zum Fenster und stellte mit Befriedigung fest, daß es endlich Tag wurde. Peggy stand rasch auf, öffnete leise das Fenster und lehnte sich hinaus. Dicke Wolken hingen am Himmel und weißer, naßkalter Dunst drang ins Zimmer, benetzte ihr Gesicht und das Haar, so daß sich die Haarspitzen sofort zu kringeln begannen.


  Ohne anfangs zu wissen warum, horchte sie angestrengt nach draußen. Dann erkannte sie, daß es die unheimliche Stille war, die sie nicht wahrhaben wollte. Nicht ein Vogel zwitscherte in dieser vom Nebel verschleierten Landschaft, kein Lüftchen bewegte ein Blatt oder einen Zweig, nur weiße, lautlose Nebelwolken, wohin sie auch schaute. Sie schienen jedes Geräusch zu verschlucken und machten Bally Moran zu einer einsamen Insel in einem endlos wogenden Nebelmeer. Peggy fröstelte und schloß das Fenster.


  In dem Augenblick, als sie sich umwandte, sah sie das Lämpchen. Aladdins Wunderlämpchen, so sah es aus. Der bauchige Ölbehälter ruhte auf einem graziösen hohen Fuß, auf der einen Seite ein hübscher Henkel und auf der anderen – sie konnte es fast nicht glauben – tanzte eine schwache Flamme über dem Schnäuzchen. Hatte es schon dagestanden, als sie zum Fenster getreten war? Es stand hinter dem Stuhl, war also leicht zu übersehen gewesen.


  Peggy näherte sich ihm zögernd. Das Lämpchen stand unmittelbar vor dem Kamin. Sie hatte Lust, es zu berühren, um sich von seiner Echtheit zu überzeugen. Aber es gab eigentlich keinen Zweifel, die Flamme flackerte sehr realistisch. Ein Seufzer von Jesse riß Peggy aus ihrem Schock. Jesse durfte es auf keinen Fall sehen. Sie würde vielleicht sofort wieder einen dieser entsetzlichen Zustände bekommen.


  Peggy schnappte das Lämpchen, blies die Flamme aus, schloß leise die Tür zur Galerie auf und trug es in die Küche hinunter. Während sie den Kaffee filterte und das Ei in der Pfanne briet, schwirrten ihr die unsinnigsten Gedanken durch den Kopf. Am vergangenen Abend, als Dan sich von ihr verabschiedet hatte, war doch ein wenig von seinem Selbstvertrauen, seiner Sicherheit in ihr zurückgeblieben.


  Aber die Erlebnisse der Nacht hatten nichts davon übriggelassen. Merkwürdig, aber man konnte fast meinen, daß seine praktische, frische Art alles Unheimliche verjagte. Für ihn waren die Toten tot, und die Welt gehörte den Lebenden. Aber er hatte auch noch keine Nacht im Schloß verbringen müssen. Insgeheim sehnte sie sich nach seiner Gegenwart, und den Professor hätte sie auch gern hier. Sie hätte ihm sofort von ihrem Schlafwandel und den grauenvollen Schreien auf der Treppe erzählen sollen. Er und Dan würden bestimmt zu helfen wissen, auch wenn die beiden Männer in ihrer Lebenseinstellung grundverschieden waren.


  Ihr Blick fiel auf das Lämpchen, das sie auf das Abtropfbrett der Spüle gestellt hatte. Mit diesem Ding hatte sie etwas Konkretes; etwas, das Dan nicht als Spuk abschieben konnte. Aber wie war seine Existenz zu erklären? Sie starrte es böse an und hätte es in ihrer Wut und Hilflosigkeit am liebsten auf den Boden geworfen, um darauf herumzutrampeln, um es zu zerstören – das Lämpchen und alles Unheimliche, das sie nicht greifen konnte. In ihrem Zorn klammerte sie sich an die Kante des Herdes und stieß dabei gegen die heiße Platte. Der plötzliche Schmerz ernüchterte sie. Ich benehme mich richtig kindisch, schimpfte sie mit sich und richtete schnell das Tablett mit den Frühstückssachen.


  Sie eilte damit die Treppe hinauf, mußte aber feststellen, daß Jesse noch fest schlief. Um sie nicht zu wecken, lief sie wieder in die Küche hinunter und aß das Spiegelei selbst auf. Während sie sich die zweite Tasse Kaffee eingoß, streifte ihr Blick von neuem das Öllämpchen. Sie konnte es unmöglich in der Küche stehen lassen, Jesse würde sie sofort deshalb ausfragen. Die Tasse Kaffee in der einen, das Lämpchen in der anderen Hand durchquerte sie die Halle und trat in das viktorianische Zimmer. Sie waren nur ein einziges Mal hier gewesen, und Jesse würde sich bestimmt nicht mehr an jeden Gegenstand erinnern. Das Lämpchen würde ihr also in diesem Raum überhaupt nicht auffallen.


  Die vielen Nippessachen und die schweren, verschnörkelten Nußbaummöbel ließen das Zimmer ziemlich überladen erscheinen. Peggy gefiel dieser Stil ganz und gar nicht. Das einzige, was vielleicht ihr Interesse weckte, waren die Ölgemälde an zwei der riesigen Wände. Ohne die Tasse abzusetzen, trat sie etwas näher, um sie zu betrachten. Professor Mulcahy hatte schon erwähnt, daß es zum größten Teil Familienporträts wären. Aber zu ihrer Überraschung waren es nur vier Porträts. Sie hatte eigentlich eine ganze Reihe von ehrwürdigen Vorfahren erwartet. Da war das Bild eines jungen Mannes in einem Wams und den kurzen Pumphosen, die sofort die elisabethanische Zeit erkennen ließen. Ein anderes, wohl das jüngste in der Reihe, zeigte einen muffig dreinblickenden Mann mit einem protzigen Degen am Gürtel. Es stammte vermutlich aus derselben Zeit wie das Zimmer. Die anderen zwei mußten aus dem späten achtzehnten Jahrhundert stammen. Es waren eine ältere Frau und ein junger Mann. Dann mußte das Gerard St. More sein, dachte Peggy und beugte sich vor, um sich das Gesicht des Mannes näher anzusehen. Das Porträt war großartig gemalt. Die Hautfarbe war so ausgezeichnet getroffen, daß der junge Mann in dem dämmrigen Zimmer fast lebendig wirkte. Die dunklen Augen schienen unmittelbar auf sie gerichtet. Doch das Gesicht überraschte sie. Sie hatte einen hübschen Schwächling erwartet, und nun blickte sie in ein wohl attraktives Gesicht, aber in den dunklen feurigen Augen und an dem energischen Kinn konnte sie absolut nichts Schwächliches entdecken. Aber es war Gerard St. More; sie konnte den Namen auf einer Messingplakette auf dem Bilderrahmen lesen.


  In der Halle hörte sie auf einmal Geräusche. Sie drehte sich erschrocken um. Zu ihrer Erleichterung erkannte sie aber des Professors Stimme. »Hallo!« rief er. »Sind die jungen Damen schon auf?«


  Du lieber Himmel! durchfuhr es Peggy, wir haben ja noch nicht einmal daran gedacht, über Nacht die Schloßtür abzuschließen.


  Sie eilte hinaus und sah mit großer Beruhigung neben dem Professor die kräftige Gestalt von Dan McGuire. Am liebsten wäre sie ihm vor Freude um den Hals gefallen. Aber sie wußte sich natürlich zu beherrschen. Beide waren neben dem Eingang zur Halle stehengeblieben. Des Professors Brauen zuckten unternehmungslustig, das Gesicht strahlte, als ob er etwas Aufregendes zu erzählen hätte. Aber Dan runzelte die Stirn, als er ihr Gesicht musterte.


  »Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen ja schrecklich aus.«


  Peggy mußte herzlich über seine undiplomatische Bemerkung lachen. »Sie sollten lieber Pathologe werden, Dan. Wenn Sie immer so mit der Tür ins Haus fallen, werden Sie Ihre Patienten schnell verlieren. Die denken nämlich, Sie wollten sie noch kränker machen, als sie überhaupt sind.«


  »Sie haben doch kaum geschlafen?«


  »Stimmt. Aber kommen Sie in die Küche, dort können wir uns besser unterhalten. Haben Sie schon gefrühstückt?« »Gefrühstückt? Es ist bereits eins.«


  »Wo ist denn Molly Mullins?« fragte der Professor dazwischen. »Ihretwegen kommen wir nämlich so spät. Sie sagte, sie wollte am Vormittag nach ihnen sehen.«


  »Sie war nicht hier.«


  »Verflixtes Weib! Hat nichts als anderer Leute Angelegenheiten im Sinn, aber verlassen kann man sich nicht auf sie.«


  »Professor, ich mag nicht, wenn Sie so reden. Mrs. Mullins ist uns gegenüber keineswegs verpflichtet. Vielleicht hatte sie nach gestern Abend Angst, herzukommen.«


  »Sie hatte es mir aber versprochen«, erwiderte der Professor hitzig, als Peggy ihm einen Kaffee einschenkte. »Aber was viel wichtiger ist, ich habe Neuigkeiten. Ich habe nur noch eine Sache nachzuprüfen, und wenn ich recht habe...« Er ließ den Satz in der Luft hängen, aber Peggy hatte die Geheimniskrämerei satt und drängte ihn, auch zu Ende zu sprechen, wenn er schon angefangen hatte.


  »Das hat später Zeit, Peggy«, sagte Dan. »Ich möchte jetzt erfahren, was los ist, und warum Sie nicht geschlafen haben?«


  »O Dan, wenn der Professor etwas weiß, möchte ich es unbedingt hören.«


  Der Professor rutschte bereits unruhig auf dem Stuhl hin und her. Er konnte es offenbar nicht abwarten, mit der Überprüfung zu beginnen. Er schnellte bei Peggys Worten hoch, stieß gegen den Tisch, daß alles wackelte, und hätte beinah den Stuhl umgeworfen.


  »Es dauert nur einen Augenblick, Dan. Ich laufe nur rasch ins Wohnzimmer hinüber und sehe es mir an.«


  Peggy folgte ihm auf den Fersen, während Dan keine Eile zu haben schien.


  »Man sollte es nicht glauben«, jammerte der Professor, während sie durch die Halle hasteten. »Ich habe Gerards Brief dreimal durchgelesen, ohne daß es mir aufgefallen wäre. Erst heute morgen sprang mir der Satz förmlich ins Gesicht.«


  Er schaltete in dem Zimmer alle verfügbaren Lichter an, stellte sich dicht vor das Porträt von Gerard St. More und betrachtete weit vorgebeugt dessen Gesicht.


  »Na schön, du Windbeutel«, sagte er schließlich laut, »du warst ohne Zweifel der klügere.«


  Peggy starrte ihn verständnislos an. Was sah der Professor, was sie nicht sah? »Professor, ich verstehe nicht...« Doch er winkte ihr zu


  60 schweigen, zog die Briefe aus der Tasche und legte einen davon vorsichtig auseinandergefaltet auf den Tisch, damit Peggy und Dan den besagten Satz lesen konnten.


  Er deutete mit dünnem Finger auf die Stelle, wo Gerard von seinem neuen Anzug erzählte. Peggy las und starrte ihn genauso verständnislos wie zuvor an.


  »Kommen Sie, Miss Witlow.« Er zog sie erneut zu dem Bild. »Und Sie auch, Dan. Sehen Sie es?«


  Peggy folgte seinem Blick und suchte stirnrunzelnd nach der Einzelheit, die ihnen neue Gesichtspunkte erschließen sollte. Und plötzlich, es durchzuckte sie wie ein Blitz, sah sie, daß es die Augen waren. Jene dunklen Augen, die sie – wo sie auch stand – zu verfolgen schienen. Sie waren nicht blau; nicht einmal dunkelblau. Sie waren unverkennbar braun, fast schwarz.


  »Ich wunderte mich gleich, daß dieser Mann jene Briefe geschrieben haben sollte«, gestand sie ein.


  »Soll das Gerard St. More sein?« fragte Dan hinter ihnen.


  »Ja.« Peggy und der Professor antworteten wie aus einem Munde.


  »Aber in einer so großen Familie könnte es doch mehrere Männer mit dem gleichen Namen geben. So etwas kommt öfters vor.«


  »Schon recht, schon recht.« Der Professor nickte, nicht im geringsten von Dans Einwand beeindruckt. »Trotzdem ist das genau der Gerard St. More, der Ende des achtzehnten Jahrhunderts hier lebte — oder den Versuch machte, hier zu leben. Das für die Zeit typische gepuderte Haar, der Anzug, alles deutet darauf hin, mein lieber Dan. Aber wir haben noch einen besseren Beweis: den Namen des Künstlers und ... sehen Sie nur! Hier ist sogar das Datum: 1786.«


  Dan antwortete nichts darauf. Er ging schweigend mit ihnen in die Küche zurück. Man sah ihm an, daß er über etwas nachgrübelte. Als er endlich zu sprechen begann, klang es fast unwillig: »Ich -gebe zu, daß Sie etwas Seltsames, ja vielleicht Unerklärliches entdeckt haben, Professor. Aber glauben Sie, daß das Peggy und Jesse weiterhilft? Ihrer Meinung nach soll das alles eine übernatürliche Ursache haben, und darin gehe ich nicht mit Ihnen einig. Jesse ist nicht gerade gesund, und Peggy... sie macht sich Sorgen, schläft kaum und ist wahrscheinlich sensibel genug, um sich von der düsteren Atmosphäre dieses Ortes beeinflussen zu lassen. Ich glaube nicht, daß das Leben hier für die beiden leichter wird, wenn Sie unbedingt ein Gespenst finden wollen.«


  »Dan McGuire!« Peggy schrie mit seinem Namen die ganze Wut und Nervosität heraus, von der sie bis zur Ankunft der Männer gequält worden war. »So dumm bin ich nun auch wieder nicht, daß ich mir nur wegen der Atmosphäre eines Hauses Dinge einbilde. Ich bin im Schlaf auf die Galerie gelaufen. Und den furchtbaren Schrei auf der Wendeltreppe habe ich mir auch nicht eingebildet.«


  »Schrei?« Der Professor hob sofort hellwach den Kopf wie ein Hund, der eine neue Spur witterte. »Warum haben Sie mir das noch nicht erzählt? Von Schreien habe ich noch nie gehört.«


  Peggy erklärte, daß sie ihm vor Jesse nicht davon hatte berichten wollen, und obwohl Dan die ganze Geschichte schon kannte, erzählte sie sie dem Professor noch einmal in allen Einzelheiten. Vielleicht fand er eine logische Ursache für die unheimlichen Erlebnisse.


  Der Professor hatte ihr aufmerksam zugehört und kaute nachdenklich an seiner Unterlippe, als sie endete. Peggy sah ihn erwartungsvoll an und beachtete absichtlich nicht die deutliche Skepsis in Dans Mine.


  »Sie sind wahrscheinlich schon früher im Schlaf gewandelt?« fragte der Professor schließlich.


  »Noch nie«, entgegnete Peggy nachdrücklich. »Vorgestern nacht und in der vergangenen Nacht ist mir das zum erstenmal passiert.«


  »Und beide Male gingen Sie zu dem Kreuz in der hinteren Galerie?«


  »Ich habe das Kreuz nie bemerkt. Da Sie es erwähnt hatten, wollte ich es mir schon mal bei Licht ansehen, aber irgendwie bin ich noch nicht dazu gekommen.«


  »Jedenfalls wachten Sie immer erst auf der Galerie auf, und das ist auch schon anderen vor Ihnen passiert. Und wie Sie haben alle schreckliche Angst gehabt. Sie denken nun zweifellos, das Schloß hätte diesen Menschen jene Angst eingejagt, aber das ist nicht wahr.«


  »Wenn Sie damit sagen wollen, daß es im Schloß spukt...« begann Dan.


  »Dan, es geht doch nicht nur ums Schloß«, unterbrach ihn Peggy und legte ihm mit flehenden Augen eine Hand auf den Arm. Wie sollte sie ihm nur verständlich machen, daß sie bestimmt nicht an Gespenster glaube – nicht mit voller Überzeugung. Aber etwas war zwischen diesen Mauern. Etwas, das sie bedrohte, sie erschrecken wollte. Sie fand nur nicht die richtigen Worte, um es ihm zu erklären. Dabei brauchte sie so dringend seine Unterstützung. Er aber bekämpfte jeden neuen Gedankengang des Professors. Wie sollte sie dann bei ihm Hilfe finden?


  Sie wußte nicht weiter, und so sprach sie einfach aus, was sie empfand. »Dan, bitte, helfen Sie mir doch!« Das klang so niedergeschlagen und verzweifelt, daß der unwillige Ausdruck sofort aus seinem Gesicht verschwand. Er entzog ihr sanft den Arm und legte ihn ihr um die Schultern.


  »Wenn es Ihnen hilft, daß ich den Spuktheorien vom Professor zuhöre, dann werde ich ihm zuhören«, sagte er weich, und sie mußte sich zusammennehmen, um nicht den Kopf an seine Schulter zu lehnen. »Ich bin jedoch nach wie vor der Ansicht, daß wir nach einer logischen Erklärung suchen sollten«, fügte er hinzu. Peggy entwand sich abrupt seinem Arm.


  »Sie haben einen elenden Dickschädel, Dan!« rief sie den Tränen nahe aus.


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte der Professor. »Dan ist eben Wissenschaftler, und es fällt ihm wohl schwer, ein paar Dinge einfach als gegeben hinzunehmen. Ich, zum Beispiel, mache mir wegen Mrs. Witlow Sorgen. Sie ist fest entschlossen, dieses Haus nicht zu verlassen, lieber will sie zugrunde gehen. Und wenn nicht bald was geschieht, wird genau das eintreten. Benutzen Sie doch Ihre Augen, Ihren Kopf, Dan. Meinen Sie wirklich, daß solche seltsamen, unnatürlichen Dinge geschehen können, wenn alles so wäre, wie Ihr logischer Menschenverstand es nur akzeptieren will? Wollen Sie sich tatsächlich Dingen verschließen, nur weil sie über Ihr übliches Denkvermögen hinausgehen?«


  »Haben Sie das gehört?« Dan horchte plötzlich zur Tür hin.


  Sie lauschten angestrengt. Peggy verkrampft und voller Angst, daß irgend etwas Neues, Schreckliches sie erwartete. Dann kam die Stimme wieder. »Professor Mulcahy! Miss Witlow!«


  »Das ist doch Andrew Quigley.« Der Professor stand auf und ging zur Tür. »Wir sind hier in der Küche. Kommen Sie!«


  In der nächsten Minute tauchte Andrew Quigley in der Küchentür auf. Er blieb mit einem schüchternen Lächeln stehen. »Ich wollte Sie keinesfalls stören«, entschuldigte er sich fast stotternd.


  »Aber Sie stören doch nicht«, beruhigte Peggy ihn freundlich und holte eine saubere Tasse aus dem Schrank. »Wir haben gern Gäste.«


  »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen.« Er rieb sich nervös die kahle Stirn. »Aber es kommt mir fast unrecht vor, daß ich hier in Conig herumsitze und zusehe, mit welchen Schwierigkeiten Sie sich herumschlagen müssen. Es könnte fast so aussehen, als ob ich nur darauf warte, bis die Erbschaft meiner Gesellschaft zufällt.« Seine Hand strich in einer hilflosen Geste über das Gesicht.


  »Jetzt reden Sie aber Unsinn«, wies ihn Peggy freundlich zurecht. »Setzen Sie sich her und trinken Sie eine Tasse Kaffee mit uns.« Der unscheinbare, schmächtige Mann tat ihr leid. Vermutlich gab es wenige, die sich mit einem so überempfindlichen Gewissen herumschlagen mußten.


  »Haben Sie Mrs. Mullins gesehen?« fragte der Professor.


  »Nein. Sie hat mir angeboten, bei ihr zu wohnen, aber das wäre zuviel Umstand für sie gewesen.« Und nach einer kleinen Pause: »Ich komme nur, weil ich den Damen meine bescheidene Hilfe anbieten wollte.«


  Peggy wollte sich herzlich bedanken, aber Dan, der Mr. Quigley die ganze Zeit beobachtet hatte, ließ sie nicht zu Wort kommen. »Mr. Quigley, Sie wissen doch, daß der Professor glaubt, hier im Schloß spuke es?« fragte er geradeheraus. »Können Sie etwas dazu sagen? Vielleicht etwas, was Sie gestern noch nicht erzählen wollten?«


  »Tut mir leid, aber ich weiß auch nicht mehr als die allgemeinen Gerüchte. Und ich muß zugeben«, er blickte entschuldigend zum Professor, »daß ich nichts von diesen Spukgeschichten halte. Und von Mr. Shaw konnte ich ja auch nichts anderes erfahren, als daß er verdammt sein wolle, wenn er verflucht wäre. Damit ist nichts anzufangen. Aber ich hätte mich gern ein bißchen nützlich gemacht. Ich würde auch Mrs. Mullins’ Tiere versorgen, wenn sie bei den Damen im Schloß bleiben wollte. Aber wahrscheinlich hat sie genausoviel Angst vor dem Ort wie die Dorfbewohner. Es hat sich doch bestimmt keiner von denen hier draußen blicken lassen?«


  »Nein. Keiner«, bestätigte Peggy.


  »Dabei reden sie im Gasthaus von nichts anderem, sie...«


  Ein durchdringender langgezogener Schrei ließ ihn verstummen. Peggy hatte sich steif aufgerichtet und wartete, daß der gellende Laut seinen Höhepunkt erreichte und wie schon zweimal zuvor sich in herzzerreißendes Schluchzen verwandelte. Der Professor und Dan eilten zur Tür; Dan als erster. Er hatte instinktiv nach seiner Arzttasche gegriffen.


  »Es ist nicht Jesse!« schrie Peggy ihnen hinterher und wandte sich zu Mr. Quigley, der wohl hochgefahren war, aber nun wie festgewurzelt vor seinem Stuhl stand. Dann fiel ihr Jesse ein, und in welchen Zustand der Schrei sie versetzt haben mochte, und sie raste hinter den Männern her.


  In der Halle blickte sie unwillkürlich zur hinteren Galerie hinauf und entdeckte Jesse. Sie stand weit über das niedrige Geländer gebeugt, das rote Haar hing lose über die Schultern; sie war noch im Nachthemd.


  »Hast du’s gehört?« rief sie mit gepreßter Stimme.


  »Lehn dich nicht so weit über das Geländer!« schrie Peggy und jagte die Treppe hinauf.


  Aber da war schon Dan neben Jesse und drängte sie von dem gefährlichen Geländer weg ins Zimmer zurück. Als Peggy ins Schlafzimmer trat, unterhielt sich Jesse ruhig mit Dan. Ihr Gesicht hatte Farbe, und die Stimme klang nicht hysterisch. Sie schien von dem Schrei nur genauso erschrocken zu sein wie alle anderen. Dan fühlte ihr gerade den Puls, und Peggy setzte an, um den dreien zu erklären, daß es genau der Schrei gewesen wäre, den sie schon zweimal gehört hätte, als das Licht ausging. Das bißchen Tageslicht, das zu dem schmalen Fenster hereinkam, erhellte den Raum nur notdürftig.


  »Diese verdammten Handwerker!« schimpfte der Professor. »Erst letzte Woche habe ich den Generator nachsehen lassen. Aber mit dem Ding ist eben nicht mehr viel los.«


  »Generator?« fragte Peggy erstaunt.


  »Natürlich. Oder denken Sie, es lohnte sich, zu einem Schloß elektrische Leitungen legen zu lassen, wenn es doch nicht benutzt wird?«


  »Ich – ich weiß nicht. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«


  »Ich werde den Burschen gleich heute noch mal holen. Das...« Er schlug sich mit der flachen Hand plötzlich gegen die Stirn, weil ihm offenbar etwas einzufallen schien. »So was Dummes. Der ist ja in Urlaub. Aber so schlimm ist das gar nicht«, fügte er beruhigend zu. »Im Haus gibt es mehr Kerzen und Öllampen, als Sie je in Ihrem Leben brauchen werden.«


  »Professor, geht es den jungen Damen gut?«


  Andrew Quigley trat zögernd ein. Peggy hatte ihn völlig vergessen. »Ich wollte nicht stören. Aber als die Lichter ausgingen...« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Jesse war auf einmal bewußt geworden, daß sie immer noch im Nachthemd dastand. Sie griff nach dem Morgenrock, der auf dem Bett lag, hielt ihn sich vor und bat, daß alle doch wieder hinuntergingen, damit sie sich anziehen könnte. Als diese jedoch zögerten, versicherte sie: »Mir fehlt wirklich nichts. Es passieren so viele Dinge, daß sie für mich langsam zum Alltag von Bally Moran werden. Nur das Zimmer dort«, sie deutete mit dem Kopf zu der noch verschlossenen Tür. »Das ist das einzige, was über meine Kräfte geht.«


  Peggy starrte ihre Schwägerin entgeistert an. Hatte Jesse den Verstand verloren? Sie hatte im Schlaf geschrien, hatte das entsetzliche Wehklagen gehört, die eisige Kälte gespürt und hatte beobachtet, wie sich plötzlich Gegenstände geheimnisvoll bewegten – und das sollte auf einmal nicht der Aufregung wert sein? Peggy blickte ratlos zu Dan, der jedoch im Augenblick nur Jesse zu sehen schien.


  »Es sieht so aus, als hätte der lange Schlaf Ihnen gutgetan«, stellte er fest.


  »Ja, das hat er.« Und sie lächelte ihn so strahlend an, wie nur Jesse es tun konnte.


  »Dann glauben Sie, daß Sie den Monat hier durchhalten werden?« fragte der Professor ungläubig.


  »Ja. Ich muß nur das Zimmer meiden. Den Rest kann ich ertragen. Wenigstens so lange, wie ich brauche, um von der Küche in dieses Zimmer zu kommen. Einen großen Teil des Tages kann ich mich ja auch im Schloßhof aufhalten.«


  »Aber Jesse«, platzte Peggy heraus, »was gibt dir die Sicherheit, daß du dem Zimmer fernbleiben kannst? Erst letzte Nacht...«


  Ein warnender Blick von Dan ließ sie innehalten, doch sie hatte bereits zuviel gesagt. Jesse hakte sofort ein. »Peggy, war ich etwa letzte Nacht wieder in dem Zimmer?«


  Peggy konnte nur stumm nicken, und das Herz krampfte sich ihr zusammen, als sie das Grauen sah, das erneut von Jesse Besitz nahm. Wie hoffnungsvoll und entschlossen war sie noch vor einer Sekunde gewesen.


  


  Vier Lampen genügten, um die Küche zu beleuchten. Aber für Peggy, die wie die anderen an elektrisches Licht gewöhnt war, hatte das dämmrige Licht mit den dunklen Schatten, die überall zuckend an die Wände geworfen wurden, etwas Schauriges.


  Professor Mulcahy hatte Mr. Quigley gebeten, in den Ort zu gehen und ein paar Lebensmittel einzukaufen. Außerdem sollte er einen Petroleumkocher mitbringen und sich nach Molly Mullins umsehen. Er saß am Tisch, wühlte in den Unterlagen über Bally Moran und redete unaufhörlich. Peggy versuchte, ihm nicht zuzuhören. Sie war so durcheinander, daß sie sowieso keinen vernünftigen Gedanken fassen konnte. Etwas Fürchterliches ging in diesem Haus vor, auch wenn sich der letzte Rest ihres Verstandes gegen die Theorie des Professors wehrte. Ab und zu streifte sie Dan mit einem kurzen Blick, und jedesmal bemerkte er es und lächelte sie herzlich an. Einmal lehnte er sich sogar vor und nahm ihre kalte Hand in seine große warme Hand. Noch vor ein paar Tagen, als die Atmosphäre des Schlosses noch nicht ihr Selbstvertrauen empfindlich angekratzt hatte, hätte sie Dans Beurteilung bestimmt nicht angezweifelt. Aber das hatte sich erschreckend geändert, und sie wußte nicht, ob sie Dans Logik Vertrauen schenken sollte oder den Behauptungen des Professors, daß übernatürliche Dinge in Bally Moran ihr Unwesen trieben.


  Und vor allem irritierte sie Jesse; deren seltsame neugewonnene Sicherheit war ihr überhaupt nicht geheuer. Sie hatte wohl das Grauen gesehen, das Jesse befallen hatte, als diese erfuhr, daß sie im Schlaf in das leere Schlafzimmer gegangen war. Aber das Grauen war im nächsten Augenblick wieder verschwunden gewesen und hatte eben dieser Sicherheit Platz gemacht, die Peggy Angst einflößte. Jesse rannte wohl fast, wenn sie die Halle durchqueren und die Treppe hinaufgehen mußte, aber sie tat es mit grimmiger Entschlossenheit, und wenn sie in die Küche kam, machte sie sich über ihre lächerliche Angst lustig und versicherte immer wieder, daß sie selbst mit Geistern leben könnte, solange sie nicht jenes Zimmer betreten müßte.


  Peggy konnte es bald nicht mehr hören. Nervös suchte sie ständig nach einer neuen Beschäftigung. Sie brühte unablässig Tee oder Kaffee auf, wusch ab und verließ auch einmal die Küche mit der Entschuldigung, daß sie sich oben ein bißchen zurechtmachen wollte. Auf dem Rückweg blieb sie in der riesigen Halle stehen. Sie hatte das Gefühl, als würden die düsteren grauen Mauern sie beobachten, und sie ertappte sich, daß sie sich verstohlen umblickte und meinte, hinter der Ritterrüstung oder dem Betpult müßte ein Paar Augen lauern. Und in der Küche saß Jesse, als ob nichts geschehen wäre und hörte mit ruhigem Interesse den Ausführungen des Professors zu. Peggy konnte es nicht begreifen.


  Dan sah ihr zerquältes Gesicht, als sie in die Küche trat, und stand auf. »Ach, Professor, während Sie und Jesse sich unterhalten, könnten Peggy und ich eigentlich mal nach dem Generator sehen. Wo finden wir ihn?«


  Während er sprach, legte er den Arm um Peggy und drückte sie an sich. Ihr Kopf ging ihm kaum bis zur Schulter, und sie verschwand fast unter seinem muskulösen Arm, aber sie fühlte sich unsagbar geborgen.


  Der Generator stand in einem Kellerraum, den man nur durch die Speisekammer hinter der Küche erreichen konnte. Dan leuchtete ihnen mit einer Lampe die steile Treppe hinunter, und Peggy starrte mit Abscheu auf die feuchten Felsenwände des gewölbeartigen Raumes, der einst als Schloßküche gedient haben mußte und jetzt neben dem riesigen Steinherd den Generator beherbergte. Sie kam sich vor, als ob sie in einer Gruft stünde, und die klamme Kälte machte sie frösteln. Dan stellte die Lampe vor dem Generator auf den Boden, umschlang sie mit beiden Armen und blickte ihr besorgt ins Gesicht.


  »Was ist mit dir los, Liebes?«


  »Ach, Dan.« Die aufgestaute Nervenanspannung wollte sich beim Klang der weichen Stimme mit Tränen Luft machen. Aber sie biß sich auf die Lippe und beherrschte sich. Mit Tränen hatte sie noch nie ein Problem gelöst, das überließ sie lieber schwächeren. Und dann fühlte sie plötzlich Lippen auf ihrem Haar, auf ihren Wangen und ihrem Mund, und mit einem Schlag waren Bally Moran und Jesse vergessen. Sie spürte nur die Kraft seiner Arme und die Leidenschaft seiner Küsse, die ihr fast den Atem nahmen. Niemals zuvor hatte sie eine solch berauschende Erregung gefühlt wie in diesem langen Augenblick. Und als er sie schließlich zärtlich von sich schob, ihr sanft über das Haar strich und sie dabei forschend ansah, blickte sie ihn mit großen verwirrten Augen an. Die Überraschung über das neue Gefühl war an ihrem Gesicht abzulesen.


  »Nun mußt du mir aber erzählen, was mit dir los ist«, bat er. »Gestern hast du mir noch die Augen auskratzen wollen, weil ich nichts von Gespenstern halte, aber du warst nicht so verschreckt und verängstigt wie heute. Was ist mit dir?«


  Seine Worte riefen sie in die Wirklichkeit zurück: da war das unheimliche Schloß, und da war Jesse, die sich benahm, als ob sie die stärksten Nerven hätte.


  »Ach, Dan, es ist so vieles. Zum Beispiel Jesse. Was sagst du zu ihr? Es hat sich hier nichts geändert – im Gegenteil, es ist schlimmer geworden, und Jesse benimmt sich, als ob der Spuk ihr kaum etwas ausmache, die Kälte nicht und auch nicht die fürchterlichen Schreie. Dan, denkst du, sie ist noch normal?«


  Der besorgte Ausdruck in Dans Gesicht verschwand, und er lächelte offensichtlich erleichtert. »Wenn du nur wegen Jesse wie ein begossener Pudel herumläufst, machst du dir umsonst Sorgen. Siehst du denn nicht, daß sie dir nur was vormacht?« Als Peggy ihn ungläubig anstarrte, fuhr er ernster fort: »Jesse will unbedingt den Monat hier durchstehen, und sie möchte nicht, daß du Glen schreibst. Nach dem ausgiebigen Schlaf fühlt sie sich besser, und ich denke, sie will dir mit ihrer gespielten Ruhe die Sorgen um sie nehmen. Manchmal hast du sie ja behandelt wie eine Mutter ihr fünfjähriges Kind.«


  Was er sagte, ärgerte und beschämte Peggy. »Du übertreibst, Dan«, murmelte sie ohne Überzeugung.


  »Ganz und gar nicht, Liebes.« Er schmunzelte. »Und im allgemeinen macht das Jesse sogar Spaß. Aber im Moment ist es ihr bitter ernst. Sie will das Geld für Glen, und sie hat Angst, du verpatzt ihr alles, indem du Glen schreibst. Außerdem glaube ich, daß ihr neues Verhalten ihr guttun wird.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nun, die Menschen handeln oft wie sie fühlen, aber manchmal fühlen sie auch, wie sie handeln. Jesse spielt die Ruhige, die Gelassene, und bald wird sie auch wirklich so empfinden. Die Auseinandersetzung mit den Schwierigkeiten hier ist das beste, was ihr passieren konnte. Ich gebe ihr heute abend eine Schlaftablette, und mit der wird sie hoffentlich im Bett bleiben.« Er drückte sie zärtlich an sich. »Dann noch was, Peggy. Würde es dir und Jesse etwas ausmachen, wenn ich heute nacht dableibe? Der Professor hat dasselbe vor.«


  »Dan, soll das heißen, daß du plötzlich doch an Spuk glaubst?«


  Er zog eine Grimasse. »Sagen wir mal, ich gestehe zu, daß hier etwas Unnatürliches vorzugehen scheint, und ich möchte nicht, daß ihr noch eine weitere Nacht allein in diesem Schloß verbringt.«


  »Aber Dan, du kannst doch nicht einen ganzen Monat hierbleiben«, wandte sie ein und hoffte, er würde widersprechen.


  »Wir sprechen auch nicht von einem Monat, wir sprechen über die heutige Nacht. Und jetzt sollten wir wieder hinaufgehen und hören, was der Professor plant.«


  »Gestern hast du ihn noch als dummen alten Mann hingestellt.«


  »Und heute wäre ich der Dumme, wenn ich mich weiter wehrte, das Übernatürliche in den Geschehnissen dieses Hauses zu sehen.« Er lächelte zu ihr hinunter, und seine Augen sagten etwas ganz anderes. Einen Augenblick dachte sie, er würde sie erneut in die Arme ziehen, und der Atem stockte ihr vor Erwartung. Aber er sagte nur: »Gehen wir?« Er bückte sich und hob die Lampe hoch. Obwohl sie es nicht zugeben wollte, war Peggy ein bißchen enttäuscht.


  »Aber du hast dir den Generator überhaupt nicht angesehen«, erinnerte sie ihn und blieb stehen.


  Er wandte sich um und grinste. »Ich habe ihn mir angesehen, und ich muß bestätigen, daß es ein Generator ist.«


  »Meinst du, du verstehst überhaupt nichts davon?« fragte sie überrascht. Denn sie hatte erwartet, daß alle Männer, außer ihrem Bruder, etwas von Maschinen verstünden.


  »Nein«, gab er ungeniert zu. »Deshalb hält uns nichts mehr hier zurück.«


  Als sie hinter Dan die schmalen Stufen hinaufstieg, stellte sie fest, daß all die wahnsinnige Angst, die sie den Tag über und die vergangene Nacht gespürt hatte, spurlos verschwunden war; fortgeblasen von Dans beruhigenden Worten und seiner innigen Umarmung.


  Sie schwelgte noch in der Erinnerung, als sie in die Küche traten, wurde jedoch sofort in den grauen Alltag zurückgerufen, als sie Jesse und den Professor eifrig über einen Stoß Papiere gebeugt sah.


  Andrew Quigley war in der Zwischenzeit zurückgekehrt und füllte am Spültisch gerade Petroleum in einen zweiflammigen Kocher. Er drehte sich um, als sie eintraten, und lächelte sie mit der für ihn typischen halb schüchternen, halb entschuldigenden Art an. Peggy, gestärkt von neuem Selbstbewußtsein und einem unverschämten Glücksgefühl, lächelte fröhlich zurück.


  Er hob verdutzt die dünnen Brauen und erkundigte sich: »Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen, Miss Witlow? Ich würde mich gern ein wenig nützlich machen.«


  »Nein, danke. Sie haben uns wirklich schon viel geholfen.«


  »Aber ich bitte Sie, das war doch selbstverständlich.« Er wischte sich einen Tropfen Petroleum von der Hand. »Aber wenn es nichts mehr für mich zu tun gibt, möchte ich mich für heute verabschieden.«


  Während ihn Peggy durch die Halle hinausbegleitete, überließ er es ihr, die Unterhaltung zu bestreiten. Er war entsetzlich unbeholfen, und das anscheinend noch mehr, wenn er mit ihr allein war.


  »Sie hatten noch gar keine Gelegenheit, mir über Amarna zu erzählen.«


  »Nein, leider. Ich werde das bestimmt noch nachholen.«


  »Aber Sie können ja gar nichts dafür«, entgegnete Peggy ein bißchen ärgerlich, weil er ihre nur leicht hingeworfene Bemerkung gleich als Vorwurf aufgenommen hatte.


  Diese sensiblen, stillen Menschen können manchmal recht unbequem sein, dachte sie. Sie bringen es immer fertig, daß sich andere ihnen gegenüber ein wenig schuldig vorkommen. Doch dann fiel ihr ein, daß der Verlust von Patrick Shaws Vermögen für Quigley vielleicht berufliche Unannehmlichkeiten bringen könnte, und es tat ihr sofort leid, daß sie so ungeduldig gewesen war.


  »Wird es Ihre Stiftung sehr treffen, wenn sie das Geld von Jesses Onkel nicht erhält?«


  Quigley lächelte, und sein Ton wurde etwas selbstbewußter, als er von seiner Arbeit sprach. »Wir können immer Geld brauchen. Mehr Geld heißt für uns mehr Ausgrabungen. Und es wartet noch eine Menge Arbeit auf uns.«


  »Ich weiß nicht sehr viel über Ägypten und seine Geschichte, aber was ich darüber gelesen habe, hat mich immer sehr interessiert. So eine Ausgrabung stelle ich mir wie Schatzsuche vor.«


  »Oh, es ist noch viel mehr als das.« Seine Augen leuchteten vor Begeisterung auf. »Stellen Sie sich doch einmal vor, Sie finden ein Halsband und wissen, daß es irgend jemand vor Tausenden von Jahren genau an dieser Stelle liegengelassen hat. Das ist ein so erregendes Erlebnis, daß man es kaum beschreiben kann, ohne schwärmerisch zu klingen.«


  Peggy konnte ihn gut verstehen; ihr ging es ähnlich, wenn sie bei ihren Geschichtsforschungen zufällig auf etwas stieß, das bis dahin noch unbekannt gewesen war. Als sie ihm an der Tür auf Wiedersehen sagte, hatte sie ihren Widerwillen gegen ihn vergessen und bat ihn herzlich, bald wiederzukommen.


  In der Küche machte man sich gerade Gedanken über das Abendessen, als sie eintrat. »Molly wird wohl nicht mehr kommen«, sagte der Professor und kramte seine Papier zusammen. »Wenn sie Mrs. Witlow angeboten hat, daß sie ihren Sohn holen wollte, ist sie vielleicht persönlich nach Kilkelly gefahren. Es hat sie wahrscheinlich jemand mitgenommen. Andy erzählte jedenfalls, daß sie nicht in ihrem Haus gewesen war und daß sie keiner im Dorf heute gesehen hat. Sie war vermutlich froh, nicht ins Schloß kommen zu müssen.«


  »Warum wollte sie denn ihren Sohn holen?« fragte Dan.


  »Sie behauptet, er würde das Schloß in- und auswendig kennen, und das könnte uns vielleicht helfen«, erklärte ihm Peggy.


  Der Professor brummte verächtlich. »In Wirklichkeit soll der Junge doch ihr helfen.« Und als die anderen ihn erstaunt anblickten: »Wenn ihr Sohn zu Hause ist, hat sie die beste Entschuldigung, nicht allzu oft hier draußen aufzutauchen. Sie muß doch dann für ihren Dinty sorgen.«


  »Ich hatte gar nicht den Eindruck, daß es ihr so unangenehm war, ins Schloß zu kommen«, entgegnete Peggy.


  »Stimmt, am Tag nicht. Aber sie würde lieber sterben, als bei Dunkelheit den Fuß über diese Schwelle zu setzen. Jetzt aber was anderes. Wer von den Damen macht das Abendbrot?«


  Aber Jesse, die die ganze Zeit in einem Schriftstück gelesen hatte, hob abwehrend die Hand. »O nein, Professor. Das Essen hat noch Zeit. Sie hatten da vorhin einen so guten Gedanken und wurden unterbrochen, weil Dan meinte, ich müßte unbedingt etwas essen. Aber Dan«, sie sah ihren alten Freund bittend an, »wir können doch noch ein bißchen damit warten. Ich möchte erst wissen, was der Professor noch zu sagen hat.«


  


  Peggy zog einen Stuhl an den Tisch und setzte sich neben Jesse. Ihr fiel auf, daß Jesse immer wieder nervös dieselbe Locke um den Finger wickelte; ihre Wangen glühten fast, und die Augen waren voller Hoffnung auf den Professor gerichtet.


  »Es ist gar nicht so leicht, fortzufahren«, äußerste sich der Professor und blickte mit zusammengezogenen Brauen zu Dan. »Ich möchte nichts Falsches erzählen und in Ihnen vielleicht Zweifel erwecken.«


  Dan hatte verstanden und lachte. »Keine Sorge, Professor. Ich werden ganz unvoreingenommen zuhören.«


  »Mehr verlange ich auch nicht, junger Mann. Schön, dann machen wir mal weiter.« Der Professor dachte einen Augenblick nach und begann: »Wir haben also inzwischen festgestellt, daß irgendwann zwischen 1766 und 1789 oder 1790 etwas geschehen sein muß, das die seltsamen Erscheinungen verursachte. Davor konnte man in dem Schloß genauso friedlich leben wie an jedem anderen Ort.«


  »Aber was ist denn geschehen?« fragte Jesse ungeduldig.


  Der Professor zögerte. »Das kann ich noch nicht genau sagen. Aber mit dem, was wir nunmehr aufgrund der Unterlagen und vor allem durch die von Miss Witlow gefundenen Briefe wissen, hoffe ich, daß wir auf die Wahrheit stoßen werden. Es steht fest, daß William St. More, dem das Schloß in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gehört hatte, nach 1766 nicht hier, sondern in London gelebt hat und dort auch gestorben ist. Von seinen acht Kindern war ihm nur Gerard geblieben, und der war die meiste Zeit seines Lebens in Paris oder London. Durch die Briefe wissen wir, daß Williams Witwe nach ihres Mannes Tod, also 1786, nach Bally Moran zurückgekehrt ist. Und das ist eine wichtige Tatsache.«


  »Wieso? Das verstehe ich nicht.« Jesse hatte den Professor nicht aus den Augen gelassen, als ob sie seine Worte besser verstehen könnte, wenn sie sein Miene beobachtete. Doch jetzt schien sie ihm nicht folgen zu können.


  »Ja, sehen Sie das nicht? Bally Moran hat von 1766 bis zur Rückkehr von Williams Witwe leergestanden. In diesen zwanzig Jahren kann es also auch keinen Spuk gegeben haben. Von Gerard St. More weiß ich, daß er 1789 hierher kam und bald wieder fortging, weil er hier nicht leben konnte. Zu diesem Zeitpunkt hat aber seine Mutter schon mindestens ein oder sogar zwei Jahre hier gelebt. Ich frage Sie, warum konnte seine Mutter hier so lange wohnen, und warum begann der Spuk erst, als Gerard kam?«


  »Weil seine Mutter keine echte St. More war«, vermutete Peggy. »Wenigstens nicht durch Geburt.«


  »In den folgenden zweihundert Jahren spielte diese Frage keine Rolle. Alle, die den Namen St. More trugen, schienen verflucht und konnten hier nicht leben.«


  »Dann wollen Sie damit ausdrücken«, vergewisserte sich Dan, »daß alles 1789 begann. Also mit Gerards Ankunft im Schloß.«


  »Ja, genau das.«


  »Können Sie nun daraus etwas schließen, das Jesse helfen könnte?«


  Der Professor fing zu strahlen an, und er lehnte sich vor. Offensichtlich kam nun das Sensationelle seiner Geschichte. »Erinnern Sie sich, daß uns die Briefe von Gerard nicht nur die wichtigen Daten lieferten, sondern daß wir noch etwas anderes höchst Merkwürdiges feststellten?«


  »Die dunklen Augen!« rief Peggy erregt aus. »Dan, hast du sein Porträt gesehen? Es hat dunkle Augen. Und Gerard schrieb in seinem Brief, daß der neue blaue Anzug die Farbe seiner Augen »Und deshalb glaube ich«, sagte der Professor bestimmt, »daß der Gerard St. More, der 1789 nach Bally Moran zurückkehrte, ein Betrüger war. Ich nehme aber mit Sicherheit an, daß die Catherine More, die zu dieser Zeit hier lebte, die Mutter des echten Gerard gewesen ist.«


  In der Küche herrschte minutenlanges Schweigen nach den Worten des Professors, und es war Dan, der als erster sprach. »Wenn Sie recht hätten, Professor, warum hat dann Catherine St. More jenen Mann nicht als Betrüger entlarvt?«


  »Wahrscheinlich hätte sie’s getan, wenn er ihr die Gelegenheit dazu gelassen hätte.«


  »Sie glauben, er hat sie ermordet? Und das, ohne daß jemand etwas davon gemerkt oder zumindest Verdacht geschöpft hat? Sie muß doch Diener, Freunde, Nachbarn gehabt haben? Gibt es einen Hinweis auf ihren Tod in Ihren Papieren?«


  Der Professor schüttelte den Kopf. »Nichts. Das ist es ja.«


  »Aber es müßte doch möglich sein, etwas darüber herauszufinden. In Kirchenmatrikeln oder in einer Familienbibel.«


  »Ich habe jede dieser Möglichkeiten überprüft. Schließlich bin ich kein Anfänger«, betonte der Professor gekränkt. »Viele Kirchenbücher sind vor langer Zeit bei einem Brand vernichtet worden, und die Familienbibel hört mit 1741 auf.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer die letzte beschriebene Seite herausgerissen haben könnte?« fragte Peggy.


  Des Professors Brauen sprangen förmlich in die Höhe. »Was für eine Seite?«


  »Na, die Seite, die die Eintragungen nach 1741 enthalten müßte.«


  »Verflixt noch mal!« Er schlug sich heftig mit der Hand gegen die Stirn. »Und das habe ich nicht gesehen? Wo ist die Bibel? Das müssen Sie mir zeigen.«


  Peggy eilte hinaus und kam gleich darauf mit der aufgeschlagenen Bibel zurück. »Ich habe es auch nicht bemerkt, Professor«, tröstete sie ihn, als er sich wegen seiner Nachlässigkeit Vorwürfe machte und bitter feststellte, daß er eben doch alt würde. »Jesse hat mich darauf aufmerksam gemacht.«


  Er sah lange auf die winzigen Reste der verschwundenen Seite, bis plötzlich seine Augen aufleuchteten. »Da haben wir’s doch!« rief er erregt aus. »Das ist der beste Beweis, daß es hier nicht nur um seltsame Erscheinungen geht, sondern daß es auch etwas zu verbergen gab. Warum reißt man so eine Seite raus? Doch nur, damit niemand lesen kann, was darauf stand. Also vielleicht ein Hinweis darauf, wie der echte Gerard gestorben ist.«


  »Gut, aber die Seite ist fort. So kommen wir also auch nicht weiter.« Jesse hatte keine Lust, sich mit Dingen aufzuhalten, die keine Lösung für ihr Problem brachten.


  »Wir müssen nur das Erfahrene richtig auswerten» wandte der Professor unbeirrt ein. »Wenn es nun Catherines Geist wäre, der in Bally Moran umherwandert, weil er keine Ruhe findet, dann brauchen wir ihr vielleicht nur zu beweisen, daß das Geheimnis, das sie mit ins Grab nahm, kein Geheimnis mehr ist. Vielleicht findet die arme Seele dann endlich ihren Frieden.«


  »Wenn es wirklich sie ist, die uns mit ihrem Spuk verrückt macht, habe ich kein Mitleid für sie. Es interessiert mich nicht, ob ihre Seele Ruhe findet oder nicht. Sie soll uns in Frieden lassen.« Jesse wischte ärgerlich einen nichtvorhandenen Krümel vom Tisch.


  »Still!« mahnte der Professor fast erschrocken. »Reden Sie nicht leichtsinnig daher. Sie wissen doch nicht, wer uns beobachtet.«


  Das war genau das, was Peggy vorhin in der Halle gefühlt hatte; es lief ihr bei dem Gedanken eiskalt den Rücken hinunter. Im gleichen Moment sah sie die Abwehr in Dans Gesicht. Vermutlich hielt er des Professors Theorie für absurd. Die alten Zweifel erwachten von neuem in ihr. Doch diesmal war sie eher geneigt, dem Professor beizustimmen. Seine Theorie schenkte ihr wenigstens die Spur einer Hoffnung. Peggy saß im Rosenzimmer in einem Sessel vor dem Kamin. Der gelbliche Schein der Petroleumlampe, die auf der Ecke des Tisches stand, strengte die Augen an und machte müde. Einmal flackerte die Flamme hell auf, dann wieder schien sie fast zu erlöschen. Es war ein Spiel, das Peggy zwang, immer wieder hinzublicken. Als ob sie sich davon ablenken wollte, starrte sie manchmal minutenlang zu dem schmalen Fenster. Der Nebel, der den ganzen Tag das Schloß umhüllt hatte, war verschwunden; der Mond überschwemmte den Himmel mit fahlem Licht.


  Jesse hatte brav Dans Schlaftabletten geschluckt und atmete schon geraume Zeit tief und regelmäßig, ein leises rhythmisches Geräusch, das die grenzenlose Stille von Bally Moran nur noch unterstrich. Von den Männern, die in den anderen beiden Schlafzimmern übernachteten, war nichts zu hören, und Peggy fragte sich, ob auch sie bereits schliefen. Nur sie schien in dem gespenstischen Schloß zu wachen. Morgen wollte der Professor nach einem Weg suchen, um den Rachedurst von Catherine St. More zu befriedigen – wenn es überhaupt diese Frau war, die das Schloß heimsuchte. Wenn er einen Weg fand, war es vielleicht das letzte Mal, daß sie über Jesses Schlaf wachen mußte. Der Gedanke gab ihrer Hoffnung neue Kraft, und sie bedurfte ihrer so dringend. Denn daß es für die unheimlichen Erscheinungen keine logische Erklärung geben konnte, hatte selbst Dan, wenn auch widerwillig, zugeben müssen.


  Nach dem Abendbrot, als sie sich entschlossen hatten, ins Bett zu gehen, hatte jeder beobachten können, mit welchem Maß an Selbstbeherrschung Jesse den Weg von der Küche zum Schlafzimmer zurücklegte. Die Schultern vor Anspannung gekrümmt, war sie durch die Halle gehastet und die Treppe fast hinaufgerannt. Und Peggy hatte sich vorgenommen, nicht eher ins Bett zu gehen, als bis Jesse fest schliefe.


  Und nun war es soweit. Jesse würde vermutlich nicht vor morgen früh aufwachen, das Mittel hatte seine Wirkung getan. Peggy seufzte erleichtert auf, sie war todmüde, und sie konnte es kaum erwarten, sich endlich neben Jesse auszustrecken, um Bally Moran, Catherine und all ihre Ängste im Schlaf zu vergessen. Da sie die Männer in den Nebenzimmern wußte, würde das matt hereinschimmernde Mondlicht als Beleuchtung für die Nacht genügen. Sie drehte die Flamme aus und schlüpfte unter die Decke.


  Das Geräusch schien Teil eines Traumes, quälte sie, doch sie wollte nicht aufwachen. Das Geräusch wurde lauter, und jetzt erkannte sie, daß es Jesse war, die unter dem würgenden Griff der Kälte stöhnte. Peggy fuhr mit einem Ruck hoch. Um sie herum war es finster, Wolken verdeckten den Mond. Doch dann fiel Licht aus des Professors Zimmer durch die angelehnte Tür. Sie hörte die Stimmen der Männer und gleich darauf trat Dan mit Jesse auf den Armen ein. Die Lampe, die ihm der Professor hinterhertrug, warf seinen Schatten lang und schwarz auf den Boden.


  »Sie kam wieder plötzlich in das Zimmer«, erklärte Dan, der sich ein Bett in das leere Zimmer gestellt hatte, und legte Jesse aufs Bett. »Wo ist der Whisky? Sie ist halb erfroren, als ob sie im Schnee gelegen hätte.«


  Die Flasche war nirgends zu sehen. »Sie muß in der Küche sein. Ich werde sie holen.«


  Während sie sprachen, hatte der Professor mehrere Lampen angezündet. Peggy schnappte sich eine davon und rannte hinaus. Auf der Galerie flackerte die Flamme plötzlich, und Peggy fürchtete, sie würde ausgehen. Aber dann beruhigte sie sich wieder und brannte gleichmäßig. Als sie die ersten Stufen der Wendeltreppe hinuntereilte, hörte sie, daß der Professor ihr folgte. Sie warf kurz einen Blick zurück und bemerkte, daß auch er sekundenlang stockte, weil das Licht zu flackern begann.


  Gott sei Dank hatten sie auf dem Betpult eine brennende Lampe stehenlassen. Das spärliche Licht milderte wenigstens ein bißchen die schreckliche Finsternis, die ihr aus den offenen Türen der Küche und des Wohnzimmers entgegengähnte. Peggy fand die Flasche auf dem Küchenregal und eilte so schnell sie konnte zurück. In der Halle stand der Professor mit hocherhobener Lampe und sah sich nach allen Seiten um, als suche er nach etwas. Peggy beachtete ihn kaum.


  »Spüren Sie es?« rief er ihr zu, als sie an ihm vorbeilief. Aber sie nahm sich nicht die Zeit zu fragen, was er damit meinte. Sie wollte schnell zu Jesse zurück und sehnte sich nach dem warmen Schlafrock. Die Nachtkälte drang empfindlich durch den dünnen Schlafanzug; sie fror entsetzlich.


  Jesse lag zusammengekrümmt und zähneklappernd im Bett, die Augen halbgeöffnet, aber Peggy konnte nicht erkennen, ob sie bei Bewußtsein war. Dan zwängte ihr den Flaschenhals zwischen die Lippen und seufzte erleichtert auf, als sie endlich schluckte.


  »Dan.« Peggy packte ihn angstvoll am Arm. «Meinst du, das ist diese Catherine? Aber wie schafft sie es, daß Jesse trotz der Tabletten aufsteht?«


  »Ich hätte nie geglaubt, daß das mit diesen Tabletten möglich wäre. Die hauen sonst den Stärksten um.« Dan schien selbst so überrascht, daß Peggy das Herz noch mehr in die Hosentasche sank.


  »Aber du kannst doch jetzt etwas für sie tun, nicht?« Er gab keine Antwort, den Jesse öffnete die Augen und forderte seine ganze Aufmerksamkeit.


  »Es ist so kalt«, stieß sie schnatternd hervor, obwohl nur ihr Kopf unter den aufgetürmten Zudecken zu sehen war.


  Peggy fiel ein, daß auch sie fror, und griff nach dem Schlafrock, der über einer Stuhllehne hing. Der Professor tauchte in der Tür auf. »Spüren Sie es auch?« fragte er. »Es ist unverhältnismäßig kalt im Schloß. Sogar hier!« Er blickte sich unruhig in dem sonst so gemütlichen Zimmer um. »Bis hierher ist die Kälte noch nie vorgedrungen. Sie ist eisig, nicht wahr?«


  »Es ist eben eine kalte Nacht«, erwiderte Dan barsch. »Wir können ja das elektrische Heizgerät einschalten.«


  »Das wird nicht viel nützen, wir haben keinen Strom. Abgesehen davon will ich Ihnen etwas zeigen.« Er ging mit ernstem Gesicht zum Fenster und öffnete es. »Kommen Sie. Es geht nicht der geringste Wind. Und halten Sie mal die Hand raus. Die Luft ist angenehm warm.«


  »Er hat recht! Er hat recht, Dan!« Peggy schrie es entsetzt heraus, und sie spürte das Grauen, das überall auf sie lauerte und immer näher kam. »Jesse muß hier weg. Wir alle müssen fort, bevor es noch schlimmer wird.« Ihre Stimme wurde schrill. »Dan, nimm sie! Trag sie hinaus, bitte!«


  Aber Dan konnte sich nicht entschließen. »Sie war hier doch immer sicher. Das habt ihr beide gesagt. Wenn ich sie raustrage ... ich weiß nicht, ob sie noch einen Schock wie diesen übersteht.«


  »Dann muß ich sie eben tragen.« Peggy zog die Decken zurück und versuchte Jesse vom Bett zu zerren. »Professor, helfen Sie mir!«


  Aber Dan stieß sie zur Seite. »Na schön«, gab er mit ausdrucksloser Stimme nach, wickelte Jesse in eine der Decken und hob sie ohne Mühe hoch. Der Professor nahm eine Lampe und ging ihnen in die Galerie voraus, um ihnen zu leuchten. Peggy lief neben Dan her und hielt ihre Lampe so, daß sie Jesses Gesicht sehen konnte. Sie hatten noch ein gutes Stück bis zur Treppe, als Dan plötzlich stehenblieb und besorgt auf Jesse hinunterblickte. Sie lag steif und bewegungslos auf seinen Armen, die Lippen hatten sich blau verfärbt, das Gesicht schien das einer Toten, so weiß und durchsichtig war es auf einmal.


  »Dan, um Gottes willen, bring sie zurück ins Zimmer!« schrie Peggy. »Sie stirbt sonst!«


  Dan zögerte noch, aber da verdrehten sich Jesses Augen, und die fast tierischen klagenden Laute, die sie von sich gegeben hatte, verwandelten sich in einen aus tiefster. Not hervorgestoßenen röchelnden Schrei. Dan drehte sich mit einem Satz um und eilte mit großen Schritten ins Schlafzimmer zurück. Aber selbst hier schienen sie keine Zuflucht mehr zu finden. Die Kälte hatte sich noch verstärkt und drang eisig durch den warmen Stoff von Peggys Schlafrock.


  Dan wickelte Jesse in alle verfügbaren Decken, hob ihr den Kopf an und versuchte, ihr etwas von dem Whisky einzuflößen, als der Professor hereinstürzte.


  »Sie muß verrückt geworden sein«, rief er, »und hat es jetzt auf uns alle abgesehen. Es muß, es muß einfach einen Weg geben, um sie zu befriedigen. Sie tut das alles bestimmt wegen ihres Sohnes. Stellen Sie sich doch vor, wie die arme Seele gelitten haben muß, wenn durch Jahre hindurch ein Betrüger mit dem Namen ihres Sohnes herumgelaufen ist.«


  »Für mich ist sie keine arme Seele, Professor.« Peggy fühlte ohnmächtigen Zorn, wenn sie Jesses vor Qual verzerrtes Gesicht ansah. »Was sie tut, ist gemein und böse. Sie verdient es nicht, Ruhe zu finden.«


  »Egal, was sie ist, Miss Witlow, sie hat uns in der Hand. Um diese Erkenntnis kommen wir nicht herum. Uns bleibt nichts anderes übrig, als festzustellen, was sie von uns will.«


  »Wenn sie uns wissen lassen will, daß es nicht ihr Sohn war, der aus Frankreich kam, dann haben wir das doch bereits herausgefunden«, sagte Peggy ungeduldig. »Und wenn ihr das bis jetzt noch nicht klar ist, bedeutet das, daß wir uns ihr nicht verständlich machen können.« Sie versuchte an Dans Gesicht abzulesen, was er von dieser Unterhaltung hielte. Aber seine Miene verriet nichts. Er hatte nur Augen für Jesse und schien überhaupt nicht zugehört zu haben.


  »Ich gehe wieder in die Halle.« Der Professor nahm von neuem die Lampe in die Hand. »Wenn sie Kontakt mit uns aufnehmen will, wird sie es nicht in diesem Zimmer tun. Die Halle erscheint mir dazu der richtige Ort.« Er hastete hinaus.


  Peggy blieb still neben Dan stehen, aber sie wagte nicht zu fragen, ob er Catherine und ihre geisterhafte Gegenwart nun endlich auch akzeptierte. Die warme Luft, die durchs offene Fenster hereinströmte, wurde von der klammen Kälte des Raumes erstickt. Und doch war es hier erträglicher als auf der Galerie oder in der Halle. Während sie darauf wartete, daß Jesses Lippen das beängstigende ’Blau verlören, überlegte sie, ob sie dem Professor unten nicht mehr helfen könnte als hier oben Dan.


  Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, wandte er sich zu ihr um. »Ich glaube, ich gehe hinunter und frage, ob ich dem Professor helfen kann.«


  Peggy atmete erleichtert auf. Damit gab Dan zu, daß er des Professors Theorie anerkannt hatte. Er würde ihnen mit seinem klaren Verstand helfen, und alles würde gut werden. »Ich werde gehen, Dan«, sagte sie und lächelte ihn dankbar an. »Du kannst für Jesse mehr tun als ich.«


  Nach kurzem Zögern stimmte er zu. »Gut. Aber wir lassen die Tür zur Galerie offen. Es wird auch mit geschlossener Tür hier drin immer kälter, und so kann ich wenigstens hören, wenn du mich rufst.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Es ist zum Verrücktwerden. Alles in mir wehrt sich, an Gespenster zu glauben – und doch scheinen wir es hier mit einem zu tun zu haben.« Als Peggy aus dem Zimmer trat, verschlug ihr die eisige Kälte fast den Atem. Sie zwang sich, weiterzulaufen. Die Flamme der Lampe flackerte, drohte zu verlöschen, und Peggy blieb stehen, um das zu verhindern. Im gleichen Augenblick spürte sie, daß es plötzlich wärmer wurde. Konzentrierte sich die Kälte etwa nur auf den Raum, wo Jesse sich befand? Sie mußte darüber mit dem Professor sprechen. Sie blickte rasch zurück und vergewisserte sich, daß Dan so ruhig wie vor ein paar Sekunden vor Jesses Bett stand, dann eilte sie weiter.


  An der Treppe stürzte die Kälte von neuem auf sie. Der Professor stand in der Mitte der Halle. Er zitterte wie Espenlaub, und die hochgehaltene Lampe wackelte bedenklich, aber er schien nichts von der Angst zu spüren, die Peggy fast wahnsinnig machte. Seine Augen waren voller Energie, und die Brauen signalisierten den unbeirrbaren Entschluß, der Sache auf den Leib zu rücken.


  »Dort drüben gefriert man fast zu Eis«, sagte er und deutete zu den Stufen, die zu dem langen Gang zur Schloßtür führten. »Ich mußte hierher zurückweichen.«


  »Sie meinen, die Kälte will uns allen den Ausgang versperren?«


  »So muß es wohl sein. Spüren Sie es nicht auch?«


  Er hatte recht. Peggy war ein paar Schritte auf den Ausgang zugegegangen und wurde sofort von einer eisigen Luftwelle zurückgedrängt. Genau das gleiche mußte Jesse gefühlt haben, als sie in das leere Schlafzimmer getreten war. Die Kälte lähmte den Atem, ließ jeden Muskel erstarren.


  »Sie ist hier, Professor. Sie ist hier«, stieß sie fast flüsternd hervor.


  »Ja. Ich weiß. Aber was will sie von uns?« Peggy starrte zu dem hohen Türbogen, der zum Ausgang führte. Es gab keinen Hinweis auf irgend etwas, das die Kälte verursachen könnte; auch die kleine Lampe auf dem Betpult brannte ruhig wie immer.


  Peggy fuhr erschrocken herum, als sie plötzlich Dans Stimme hinter sich hörte. »Es scheint noch kälter zu sein als zuvor«, stellte er fest. Aber keiner von den beiden antwortete ihm, denn eine neue Kältewelle preßte sich gegen sie und zwang sie noch weiter zurück.


  »Keiner von uns kann hinaus, Dan!« Peggy konnte die Panik in der Stimme nicht mehr unterdrücken.


  »Das ist doch lächerlich.« Dan machte ein paar Schritte vorwärts und prallte zurück, als ob er gegen eine Steinmauer gestoßen wäre.


  »Mein Gott!« Man hätte über sein verblüfftes Gesicht lachen können, wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre. »Peggy, geh sofort auf die Galerie zurück!« Er starrte wie die anderen beiden umher, um eine Erklärung zu finden. »Auf der Galerie ist es nicht so kalt. An einer Stelle ist es sogar ausgesprochen warm.«


  Der Professor horchte sofort auf. »Was? Da soll’s an einer Stelle warm sein?«


  »Das habe ich auch bemerkt.« Peggy nickte.


  »Wo ist das?«


  »Wo die Lampen zu flackern anfangen. Ihre ist doch bestimmt auch fast ausgegangen.«


  Sein plötzliches Interesse ließ Peggy hoffen. Hier gab es vielleicht endlich einen Anhaltspunkt, der zu einer Lösung führte. Die Angst vor Catherine, die Angst, in diesem Schloß sterben zu müssen, wuchs in Peggy von Sekunde zu Sekunde.


  Der Professor hastete bereits die Stufen zur Galerie hinauf. Während sie ihm nacheilten, sahen sie, daß er an der Stelle, wo das Licht bedenklich flackerte, stehenblieb und auf den Boden starrte. Als sie ihn erreichten, entdeckten sie, daß er auf dem im Boden eingelassenen Kreuz stand. Peggy hielt ihre Lampe über den Bereich des Kreuzes, und die Flamme begann ebenfalls sofort zu zucken. Aber sie sie spürte auch die wohltuende Wärme.


  »Was hat das zu bedeuten?« wisperte sie.


  Der Professor wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war Catherine einfach nur eine gläubige Frau und verschont deshalb das Kreuz von ihrem Bann.« Eine tiefe Trostlosigkeit überzog plötzlich sein Gesicht. »Noch vor einer Minute hoffte ich, endlich den Anfang zur Lösung gefunden zu


  81 haben, aber nun gebe ich langsam auf. Was nützen uns all diese vagen Erkenntnisse, wenn jene Frau unser Leben will? Ich schlage vor«, fügte er gepreßt hinzu, »daß einer von uns versucht, aus dem Schloß zu kommen, um Hilfe zu holen.«


  »Das ist genau das, was ich vorhabe«, stimmte Dan zu. »Aber bevor ich den Versuch unternehme, hole ich Jesse hierher aufs Kreuz. Das scheint der sicherste und wärmste Ort im ganzen Haus zu sein.«


  »Ja, das wird wohl das beste sein.« Der Professor zuckte hilflos die Achseln. »Mir tut es schrecklich leid, daß ich nicht helfen kann.«


  »Dasselbe könnte ich sagen. Ich hätte Ihnen viel früher glauben sollen, Professor. Dann hätte ich Peggy und Jesse schon längst aus dem Schloß gebracht und nicht erst gewartet, bis es so schlimm wird.«


  Der Professor blieb niedergeschlagen auf dem Kreuz stehen, während Dan ins Schlafzimmer lief. Peggy ließ sich langsam auf den Boden nieder. Die Wärme machte sie auf einmal schrecklich müde. Sie schloß die Augen und dachte über die getroffene Entscheidung nach. Wie wollte Dan aus dem Schloß kommen’? Er mußte durch die Kältewand. Aber wenn ihr auch nichts einfiel, er würde schon einen Weg wissen. Als sie Dan zurückkehren hörte, schreckte sie hoch und stierte, zu müde, um den Kopf zu drehen, vor sich hin. Ein kleiner runder Lichtfleck weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie saß mit dem Gesicht zur Halle, vor sich das Holzgeländer der Galerie, und als sie sich etwas vorlehnte, stellte sie fest, daß es sich einfach um ein Guckloch handelte. Sie konnte unten in der Halle das Betpult und die Lampen sehen. Peggy rutschte ein wenig vor und fühlte mit dem Finger die Kanten des Lochs ab. Sie waren glatt ausgeschliffen, das Loch mußte absichtlich ins Geländer gebohrt worden sein.


  »Hier ist es ja richtig warm.« Jesses Stimme unterbrach sie bei ihrer Beobachtung. Sie wandte sich rasch um und freute sich, weil die Stimme unerwartet kräftig geklungen hatte.


  Aber der Professor schien trotz seiner Niedergeschlagenheit auch weiterhin seine Augen überall zu haben. Er kniete neben Peggy nieder, bevor sie etwas zu Jesse sagen konnte. »Haben Sie da etwas entdeckt?« fragte er.


  »Ja, ein Guckloch. Es liegt nur ungewöhnlich tief. Wenn ich mich nicht hingesetzt hätte, wäre es mir nie aufgefallen.«


  Der Professor nickte, spähte hindurch, befühlte es stirnrunzelnd mit den Fingern und schien mit einmal seine Enttäuschung wieder vergessen zu haben. Peggy blickte zu Dan auf und sah, wie er den Professor skeptisch beobachtete. Vermutlich zweifelte er an dessen Verstand und hätte es für wesentlich sinnvoller gehalten, wenn der Professor sich überlegt hätte, wie Dan aus dem Schloß kommen könnte.


  »Professor«, mahnte Dan.


  »Ja, ja, ich denke nach.« Das Gesicht des Professors erstrahlte vor neuerwachtem Eifer. »Natürlich kann ich auch unrecht haben...«


  »Das wäre nicht das erste Mal«, antwortete Dan trocken.


  »Stimmt. Aber vielleicht doch nicht so oft, wie wir glaubten. Es käme auf einen Versuch an.«


  »Auf was für einen Versuch?« fragte Peggy ungeduldig; sie wollte auf keinen Fall, daß er sie hier mit Jesse allein ließ.


  »Ich brauche nur einen Augenblick.«


  Er sprang auf und trat vorsichtig ein paar Schritte aus dem Bereich des Kreuzes heraus, zögerte und entfernte sich noch ein Stück. »Diesmal habe ich recht«, rief er triumphierend über die Schulter.


  »Was ist los, Professor?« Dan lief ihm nach, hielt jedoch nach zwei Schritten inne. »Nanu ... die Kälte ist ja weg!«


  Und es war tatsächlich so. Die Galerie hatte plötzlich nichts Unnatürliches mehr, und die Luft war so warm, wie sie eben in einem Schloß um diese Jahreszeit sein konnte. Der Professor eilte, erfüllt von irgendeiner neuen Idee, in die Halle hinunter.


  Dan starrte ihm einen Augenblick nach, im nächsten Moment aber war er neben Jesse, griff durch die wollene Decke hindurch nach ihrem Arm und zog sie zur Treppe. »Das ist unsere Chance!« rief er und drängte sie die Stufen hinunter. »Wir müssen hier raus, solange wir können.«


  Der Professor stand am Betpult und tastete es von allen Seiten ab. Als sie ihn erreichten, kauerte er sich gerade nieder, um den unteren Teil des Steinsockels und den Boden, auf dem er stand, zu untersuchen.


  »Kommen Sie, Professor! Wir wollen machen, daß wir fortkommen.«


  »Aber die Lösung ist hier. Ich muß sie nur finden.« Der Professor ließ sich nicht stören.


  Die drei wollten nicht warten. Sie standen vor den ausgetretenen Eingangsstufen. Jesse riß sich die unbequeme Decke von den Schultern und setzte den Fuß vor, aber sie prallte mit einem Aufstöhnen zurück. Es war, als tauchte sie in flüssiges Eis. Den anderen erging es genauso. Sie glaubten vor Kälte zu erstarren und rangen nach Luft. Die Kälte hatte also das Schloßinnere freigegeben, aber sie versperrte ihnen nach wie vor den Ausgang. Ein Schritt vorwärts, und das Blut gerann ihnen in den Adern; ein Schritt zurück, und alles war normal.


  Der Professor schien jetzt etwas von dem Vorfall zu bemerken. Er unterbrach seine Beschäftigung und blickte auf. »Aha, sie läßt Sie nicht raus. Aber keine Sorge, wir wissen nun, was sie will.«


  Sie starrten ihn verständnislos an. Und dann beobachteten sie, wie er die Kette in die Hand nahm, an der die Bibel befestigt gewesen war, und mit allen Kräften an ihr zog. Die dünnen Beinchen stemmten sich gegen den Boden. Aber er hätte sich gar nicht so anstrengen müssen und wäre beinahe hintenübergefallen, als das Betpult sich mit unerwarteter Leichtigkeit zur Seite bewegte und ein dunkles Loch im Steinboden freigab.


  Sie drängten sich aufgeregt um den Professor, der die Lampe vom Betpult genommen hatte und nun in das nur wenige Zentimeter tiefe Loch hineinleuchtete. Etwas Helles schimmerte ihnen vom Boden entgegen, und sie hielten alle den Atem an, als der Professor mit spitzen Fingern hineinfaßte, vorsichtig ein Blatt Papier herausholte und es neben dem Loch auf den Boden legte.


  »Die herausgerissene Bibelseite«, sagte er feierlich.


  Seine Blicke flogen über die dicht beschriebene Seite, während ihn die anderen noch wortlos vor Überraschung umstanden. Peggy spähte über des Professors Schulter und erkannte eine ganze Reihe von Eintragungen. Doch abgesehen von den üblichen Eintragungen war das Blatt noch mit offensichtlich in aller Eile hingekritzelten Worten vollgeschrieben.


  »Das ist ein Brief«, stellte der Professor fest. »Und hier ist die Unterschrift von Catherine. Wir brauchen ihn nur zu lesen und erfahren endlich die Wahrheit. Am besten, wir gehen in die Küche, dort haben wir mehr Lampen.«


  Doch Dan folgte ihm nicht sofort. Er ging noch einmal zur Eingangstreppe und versuchte, die erste Stufe hinunterzutreten. Auch der Professor war auf dem Weg zur Küche stehengeblieben und wartete mit Jesse und Peggy, daß Dan wie vorhin zurückprallte. Aber nichts schien Dan aufzuhalten. Er ging die zweite Stufe hinunter, die dritte und stand schließlich in dem Gang, der zur Schloßtür führte.


  »Es ist verschwunden!« rief er ihnen zu. »Überzeugt euch selbst.« Peggy eilte zu ihm, Jesse folgte etwas langsamer. Aber er hatte die Wahrheit gesprochen. Keine Kältewand hielt sie zurück, sie konnten laufen, wohin sie wollten. Es war alles plötzlich so schrecklich normal, daß Peggy auf einmal zu kichern anfing. Zum Teil aus Erleichterung, aber zum Teil auch, weil es so lustig aussah, wie sie alle, wie Jagdhunde schnüffelnd, umherliefen, um vielleicht doch noch etwas Verdächtiges zu wittern.


  Dan war dafür, daß man das Schloß auf der Stelle verließe.


  »Aber das ist doch nicht mehr nötig«, versicherte der Professor. »Sie hat erreicht, was sie wollte. Wir haben ihre Botschaft entdeckt, und sie wird endlich Ruhe finden.«


  Aber Dan bestand darauf zu gehen, bis Jesse energisch den Kopf schüttelte. »Nein, Dan. Ich gehe nur, wenn ich unbedingt muß. Und jetzt lesen wir den Brief.« Sie folgte mit Peggy dem Professor in die Küche, und Dan kam achselzuckend hinterher. In der Küche zündeten sie zwei weitere Lampen an, stellten sie auf den Tisch und setzten sich. »Lesen Sie vor, Professor«, bat Peggy und schob ihm eine Lampe unmittelbar neben die Seite, damit er gut sehen konnte.


  »Der Brief wurde 1789 geschrieben«, sagte er und begann in der ihm eigenen etwas singenden Stimme vorzulesen:


  ›Ich schreibe dies, weil ich Angst habe. Vor drei Tagen kam ein Mann nach Bally Moran und behauptete, er wäre mein Sohn. Er will mir nicht sagen, wer er in Wirklichkeit ist, aber ich glaube, ich weiß es auch so.


  Es fällt mir schwer, mich klar auszudrücken, denn ich fürchte, daß er jeden Moment ins Zimmer treten könnte. Er hat mir verboten zu schreiben und mir mein Schreibpapier fortgenommen. Deshalb riß ich heimlich die Seite aus der Bibel.‹


  »Die arme Frau.« Der Professor hob den Kopf. »Er hat sie wie eine Gefangene gehalten. Aber sicherlich nicht lange«, fügte er hinzu. »Es war viel zu gefährlich für ihn, sie am Leben zu lassen.« Er starrte einen Augenblick vor sich ins Leere und beugte sich dann wieder über den Brief.


  »›Ich will nun versuchen, alles der Reihe nach zu erzählen. Ich bin Catherine St. More. Nach dem Tod meines Mannes zog ich von London nach Bally Moran. Ohne ihn konnte ich das Leben in London nicht mehr ertragen. . Gerard, unser Sohn, hielt sich, als mein Mann starb, in Paris auf. Ich hatte ihn in den letzten drei Jahren wiederholt gebeten, zu mir aufs Schloß zu kommen, aber Paris hat ihn nicht losgelassen. Ich gönnte ihm sein bestimmt amüsantes Leben, aber in meinem letzten Brief mußte ich ihm doch mitteilen, daß das Geld, das ich ihm schickte, für die Heimfahrt bestimmt wäre, da.. .‹


  »Hier muß sie unterbrochen worden sein«, sagte der Professor. »Das letzte Wort ist sogar verwischt, als ob sie erschrocken zusammengezuckt sei. Aber hier geht es weiter.


  ›Ich fürchte, mir bleibt nicht mehr viel Zeit, um wenigstens das Wichtigste zu berichten. Meine alte Dienerin Sarah starb vor zwei Monaten. Sie war außer mir die einzige, die Gerard kannte. Nach ihrem Tod lebte ich allein im Schloß. Ich hatte nur ein junges Mädchen aus dem Ort für die groben Arbeiten gedungen. Sie kam täglich heraus. Aber jetzt hat er das unterbunden. Mein Gott! Hoffentlich hat er das arme Ding nicht umgebracht! Die wenigen Tage, die sie nach seiner Ankunft noch hier war, hat er immer zu verhindern gewußt, daß wir ein Wort allein sprechen konnten.


  Und was mag mit meinem armen Gerard geschehen sein? In seinem letzten Brief schrieb er, daß er einen guten Freund mitbringen wollte. Wahrscheinlich ist der Mann dieser Freund.


  Jeder hier hält ihn für Gerard. Sie kannten ja meinen Sohn nicht. Ich bin verzweifelt und fühle mich ihm hilflos ausgeliefert. Ihm und den drei Dienern, die er mitgebracht hat, und die mich auf Schritt und Tritt beobachten.


  Heute nacht werde ich den Brief verstecken, wenn sie schlafen. Da mein Zimmer zur vorderen Galerie hin liegt, werde ich das Versteck hoffentlich unbemerkt erreichen. Mein .. .‹«


  »Komisch«, unterbrach ihn Peggy, »wenn sie nie zuvor auf dem Schloß gelebt hat, woher wußte sie dann von dem Geheimfach?«


  »Das wird sicherlich gleich kommen. Lassen Sie mich nur weiterlesen.« Der Professor rückte die Lampe noch etwas näher heran und las weiter: »Mein Mann hatte in diesem Geheimplatz Geld für mich verborgen. Gerard hat alles für seinen Aufenthalt in Paris bekomme. Es ist nichts mehr da.


  Ich glaube, ich habe nicht mehr lange zu leben. Der Mann fragt mich täglich nach diesem Geld. Ich habe ihm nicht gesagt, daß es aufgebraucht ist. Aber lange kann er mich nicht mehr unbemerkt als Gefangene halten, und ich kann sehen, wie die Ungeduld und die Härte in seinen dunklen Augen wächst. Er scheint keine Angst zu haben, daß mein Gerard eines Tages vor der Tür stehen könnte. Aber ob mein Sohn noch lebt oder nicht, ich werde das Geheimnis des gemeinen Betruges nicht mit ins Grab nehmen. Auch wenn ich tot bin, eines Tages wird man diese Seite finden. Solange ich lebe, werde ich alles tun, um das Erbe meines Sohnes zu beschützen; ja, selbst über meinen Tod hinaus. Alle Heiligen sollen Zeuge sein für das, was ich jetzt sage: Ich werde niemals ruhen, auch nach meinem Tode nicht, bis die Wahrheit ans Tageslicht gekommen ist. Ich verfluche diesen teuflischen schwarzäugigen Mann, ich verfluche seine Kinder und Kindeskinder und alle, die nach ihm kommen, bis die Wahrheit ans Licht kommt. Gott möge mir verzeihen.


  Catherine St. More«


  Keiner sagte etwas, als der Professor geendet hatte, und Peggy fragte sich, ob auch die anderen die fast körperliche Gegenwart jener Frau spürten. Sie schien draußen in der dunklen, schweigenden Halle zu lauschen und ihren Triumph mitzuerleben. Ihr vor zweihundert Jahren ausgesprochener Schwur war in Erfüllung gegangen, das Verbrechen an ihrem Sohn war ans Tageslicht gekommen.


  Jesses Stimme riß sie aus ihren Gedanken. » Dann war das leere Schlafzimmer also ihres. Professor, denken Sie, er hat sie auch dort ermordet? Und bin ich deshalb dort jedesmal beinah gestorben? Oder war es, weil sie mich haßte?«


  »Wir können nur raten, Mrs. Witlow. Sie kann dort getötet worden sein, oder ihre Kraft war dort am stärksten, weil es ihr Zimmer war. Und sie wird Sie gehaßt haben. Schließlich hat sie ihn und alle, die nach ihm kamen, verflucht. Aber nun wissen wir die Wahrheit, und sie wird endlich ruhen können.«


  Aus dem Wasserkessel stieg schon seit geraumer Zeit zischender Dampf, und während Peggy Kaffeetassen auf den Tisch stellte, rief sich der Professor noch einmal alle seltsamen Einzelheiten der letzten Tage und Nächte ins Gedächtnis zurück.


  »Sie muß unsagbar gelitten haben, und wenn sie es gar nicht mehr ertragen konnte, hat sie ihren Schmerz in den Nächten hinausgeschrien. Das war das grausige Wehklagen, das uns so erschreckte.«


  »Aber die merkwürdige Stimme. Kam die auch von ihr?« Jesse schüttelte sich bei dem Gedanken daran.


  »Und was ist mit der Lampe?« fragte Peggy.


  »Eine Lampe?« wiederholten Dan und der Professor fast einstimmig mit erstaunten Gesichtern. Peggy sah sie einen Augenblick lang groß an und schlug sich dann mit der Hand gegen die Stirn. »Ach so, davon habe ich ja noch gar nicht erzählt. Es ist in jener Nacht so vieles passiert, daß ich es wohl vergessen habe. Damit Jesse sie nicht entdeckte, habe ich sie in das viktorianische Zimmer gestellt...«


  »Nun erzähl schon endlich, was damit los war«, drängte Dan.


  Peggy holte die zierliche Lampe in die Küche, und während Jesse das wirkliche kostbare Stück mit Bewunderung begutachtete, erzählte Peggy den Männern, wie die Lampe plötzlich hinter ihrem Stuhl gestanden hatte.


  »Tja«, murmelte der Professor bekümmert, »es werden eine Menge Fragen unbeantwortet bleiben. Und von so einem Vorfall habe ich überhaupt noch nie gehört. Ganz seltsam ist doch auch ihre einzige Waffe, die furchtbare Kälte.«


  »Na, mir hat es gereicht«, stellte Jesse schaudernd fest.


  »Außerdem hat sie noch andere Waffen gehabt«, sagte Peggy. »Mich hat sie im Schlaf umherwandeln lassen — und immer zu derselben Stelle, zu dem Kreuz auf der Galerie.«


  »Bei dem Kreuz ist das Guckloch. Sie wollte uns damit den Weg zum Betpult weisen – und natürlich mit der Kälte. Ohne die wären wir bestimmt nicht draufgekommen.«


  »Mein Gott! Was für eine unglaubliche Geschichte.« Dan schien über sich selbst zu lachen. »Das können wir doch keinem erzählen, das glaubt uns doch keiner!«


  Peggy nickte lachend. »Man würde uns für die größten Lügner der Welt halten.«


  Der Professor stimmte kichernd in das allgemeine Gelächter ein, und wenn vor ihnen auf dem Tisch nicht das vergilbte Stück Papier gelegen hätte, hätten sie sich einbilden können, es sei alles nur ein böser Traum gewesen.


  Nur Jesse hatte sich von der entspannenden Heiterkeit der anderen nicht anstecken lassen. Sie saß mit gerunzelter Stirn auf ihrem Stuhl und starrte bedrückt vor sich hin. »Wenn es so ist, dann gehört das Schloß ja gar nicht mir. Es gehörte auch nicht Onkel Patrick.«


  »Aber das braucht dir doch keine Sorgen zu machen«, beruhigte sie Dan. »Das Vermögen hat sich dein Onkel selbst erworben, und wie wir uns durch unsere Nachforschungen selbst überzeugen konnten, gibt es keine anderen Nachkommen.«


  Jesse nickte. Dans nüchterne Worte nahmen ihr die plötzliche Sorge, und sie brachte es sogar fertig, ein wenig zu scherzen:


  Komisch, eigentlich bin ich ja nun namenlos. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich Irin oder Engländerin bin.«


  »Ach du liebe Güte!« Der Professor schlug in gespielter Verzweiflung die Hände zusammen. »Worüber Sie sich Ihr hübsches Köpfchen zerbrechen! Der Schurke könnte doch ein waschechter Ire gewesen sein.«


  »Oder ein Franzose«, wandte Dan ein.


  »Vielleicht war er auch Marokkaner«, warf Peggy kichernd ein und stellte fest, daß sich die übermäßige Nervenanspannung bei ihnen allen mit einer fast lächerlichen Heiterkeit zu lösen schien.


  »Ich werde schon morgen mit den Nachforschungen beginnen«, verkündete der Professor, seine Augen funkelten voll Unternehmungslust. »Viel Erfolg verspreche ich mir allerdings nicht davon.« Und als Peggy ihm noch einmal Kaffee einschenken wollte: »Nein danke, heute nacht will ich endlich mal gut schlafen. Ich werde mich jetzt zurückziehen.«


  »Ich trinke auch nichts mehr, Peggy.« Jesse stand auf, stellte die leere Tasse ins Spülbecken und wandte sich lächelnd zum Professor. »Wollen Sie mich auf mein Zimmer begleiten?« Und mit einem spitzbübischen Lächeln: »Natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht, sich mit mir sehen zu lassen.«


  Die buschigen Brauen zuckten, die Augen glitzerten vergnügt, als er sich galant verbeugte und ihr den Arm bot. Einträchtig schritten sie durch die große Halle, die endlich ihren Schrecken verloren hatte.


  Sie ließen Peggy und Dan allein zurück, und Peggy spürte mit einmal eine Verwirrung, eine Unsicherheit, wie sie sie in ihrem Leben noch nie empfunden hatte. Und dieses Gefühl wurde nicht besser, als sie den Blick der grauen Augen auf sich gerichtet spürte. Er griff nach ihrer Hand und zog sie auf den Stuhl neben sich; gegen ihren Willen mußte sie an die heiße Welle der Erregung denken, die sie in seinen Armen unten im Keller erfaßt hatte.


  »Es muß schon spät sein«, sagte sie, um die prickelnde Stille zu zerreißen.


  »Ja, es muß spät sein.« Aber das waren nur hingeworfene Worte. Seine Augen sagten etwas anderes. Sie blickten tief in die ihren, und sie hatte das Gefühl, daß er in ihrer Seele wie in einem Buch lesen konnte. Sie schlug die Augen nieder. Er sollte nicht wissen, wie oft sie sich trotz der letzten grauenvollen Tage in Gedanken mit ihm beschäftigt hatte, und wie sehr seine Gegenwart sie irritierte. Angestrengt konzentrierte sie sich auf einen seiner Jackenknöpfe, während sie fieberhaft nach irgendeiner Bemerkung suchte, die die unangenehme Stille unterbrechen könnte. Ihr Herz klopfte lächerlich, und ihr war heiß und kalt zu gleicher Zeit, nur weil sie hinter sich seinen Arm auf der Stuhllehne spürte und sein Gesicht so dicht über dem ihren. Und als seine Hand sich um ihre Schulter legte, und er sie an sich zog, als sein Gesicht sich über sie beugte, da glaubte sie sich wehren zu müssen. Aber die Berührung seiner Lippen löschte alles aus. Sie spürte nur noch die Leidenschaft, die Innigkeit seiner Küsse und die eigene jauchzende Glückseligkeit, mit der sie sie erwiderte. War nur eine lange Minute vergangen oder eine ganze Ewigkeit? Peggy hatte das Gefühl für Zeit und Raum verloren, als er sie sanft ein wenig von sich fortschob.


  »Ich glaube, es ist wirklich spät.« Er drückte sie erneut zärtlich an sich, seine Stimme klang rauh, und der Atem ging rasch.


  Die Worte riefen Peggy in die Wirklichkeit zurück, aber die Flut der Gefühle, die Überraschung, daß sie so empfinden konnte, machten es ihr für einen Augenblick unmöglich zu antworten.


  »Ja, du hast recht«, konnte sie endlich sagen. Sie entzog sich ihm fast hastig, denn sie hatte plötzlich das Bedürfnis, ein bißchen Distanz zu finden, um sich mit diesen neuen Gefühlen erst auseinanderzusetzen.


  Er antwortete nicht, als sie aufstanden und durch die Halle auf die Treppe zuschritten. Aber seine Blicke lagen immer auf ihr, so oft sie ihn ansah.


  Als Peggy ihm auf der Galerie in Jesses Zimmer vorauseilte, um nachzusehen, ob er durchgehen konnte, hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden und hatte keine Lust, es gleich wieder zu verlieren. Deshalb wehrte sie lächelnd ab, als er sie zum Abschied noch einmal küssen wollte. »Nein, nein, ich glaube, du hast dir für heute genug Küsse geholt.«


  »Wieso? Davon kann ich nie genug bekommen.« Er grinste jungenhaft frech, drückte sie noch einmal kurz an sich und verschwand in seinem Zimmer.


  Peggy zog sich rasch aus und schlüpfte neben der fest schlafenden Jesse ins Bett. Sie bemühte sich, vernünftig über ihre Gefühle zu Dan nachzudenken, aber als sie die Augen schloß, überwältigte sie die Erinnerung an Dans Arme, an die Lippen, die sie geküßt hatten, und im nächsten Augenblick war sie mit einem glücklichen Lächeln um den Mund eingeschlafen. 15


  Peggy eilte beschwingt die enge Wendeltreppe hinunter. Jede Bewegung, jeder Winkel ihres strahlenden Gesichtes drückte aus, wie sehr sie sich ihres Lebens freute. Sie trug einen blauen Hosenanzug, der gut zu der Farbe ihrer Augen paßte, und dazu einen gestreiften Rollkragenpulli. Das blonde Haar hatte sie stundenlang gebürstet, bis es mit weichen, duftigen Locken das mit besonderer Sorgfalt zurechtgemachte Gesicht umrahmte. Jesse hatte schon vor zwanzig Minuten die Geduld verloren, auf sie zu warten, und war bereits zu einer Entdeckungsreise durch Bally Moran hinuntergegangen. Jedoch nicht, ohne Peggy zuvor verständnisvoll zuzulächeln.


  Peggy war mit einem wohligen Glücksgefühl aufgewacht und hatte für eine Sekunde nicht gewußt, woher es kam. Aber dann fiel ihr Dan ein, und sie war plötzlich hellwach und erkannte, was sie sich am Abend zuvor nicht hatte zugeben wollen. Sie war verliebt. Zum erstenmal in ihrem Leben verliebt. Natürlich hatte sie schon einige Freunde gehabt, und oft war es auch stürmisch zugegangen – aber wirklich verliebt war sie in keinen von ihnen gewesen. Und nun war alles so schnell gekommen, sie kannte Dan kaum eine Woche.


  Sie schloß unwillig die Augen, als eine Stimme in ihr warnte: Verlieb dich nicht in einen Mann, von dem du nicht einmal weißt, ob er dich liebt. Die Stimme hatte recht, mußte sie zugeben. Ein Kuß oder auch zwei waren noch lang keine Liebeserklärung, und Dan war dreißig oder auch noch etwas älter. Also ein Mann, der vielleicht schon zum eingefleischten Junggesellen geworden war und vor einer Ehe zurückscheute.


  Neben ihr streckte sich Jesse genüßlich im Bett und setzte sich schließlich auf. »Wir haben schon fast Mittag, was?« Sie blinzelte zu den Sonnenstrahlen hinüber, die durch das schmale Fenster ins Zimmer drangen. »Die Männer sind sicher schon längst auf, und wenn wir Glück haben, haben sie schon das Frühstück gerichtet.« Sie hüpfte aus dem Bett und begann sich anzuziehen.


  Peggy ging währenddessen ins Bad und wusch sich mit Todesverachtung mit dem eiskalten Wasser. »Du hast doch Dan auf dem College kennengelernt?« fragte sie so beiläufig wie möglich, als sie wieder ins Zimmer trat. »Wie war er denn damals?«


  »Ein großer Fußballheld. Und immer zog ein ganzer Schwärm von Mädchen hinter ihm her. Aber eins muß ich ihm lassen, ihm ist das nicht zu Kopf gestiegen. Ich glaube, er wußte nicht mal, daß jede ihn anhimmelte.«


  »Und er hat nie geheiratet?« An Jesses plötzlich scharfem Blick merkte Peggy, daß ihr diesmal der beiläufige Ton nicht gelungen war.


  Über Jesses Gesicht zog ein verständnisvolles Lächeln, und als sie sah, daß Peggy sich ärgerlich auf die Lippen biß und doch ein unbeteiligtes Gesicht machen wollte, lachte sie hell heraus und hörte erst auf, als Peggy krebsrot anlief. »Keine Sorge, Peg«, meinte sie schmunzelnd, »dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.« Aber als Peggy immer noch nicht lächeln wollte, wurde sie ernst. »Peg, es ist doch keine Schande, sich zu verlieben. Und verheiratet war er auch noch nicht. Bisher hatte er nichts als seine Arbeit im Kopf. Na komm schon, mach endlich ein anderes Gesicht. Jeden von uns erwischt es einmal.«


  »Jesse, ich kenne ihn doch kaum«, brach es endlich aus Peggy heraus.


  »Na und? Wie lange muß man jemand kennen, um ihn zu lieben? Dan ist kein so schrecklich schwieriger Typ. Er ist ein sehr netter Kerl, netter als die meisten, die ich kenne. Nimm es doch einfach so, wie es ist, und freue dich.«


  Peggy seufzte, Jesse hatte sie nicht hundertprozentig überzeugen können. Aber sie beschloß, sich heute so hübsch wie möglich zu machen. Es hob das Selbstbewußtsein, wenn man wußte, daß man gut aussah, und in der letzten Zeit hatte sie eine Menge davon verloren.


  Der Duft von Spiegeleiern mit Speck stieg ihr in die Nase, als sie durch die Halle auf die offene Küchentür zulief. Der Professor rannte eifrig zwischen Herd und Tisch hin und her und gab sich offensichtlich Mühe, zur gleichen Zeit den Tisch zu decken und die Eier nicht verbrennen zu lassen. Dan stand mit dem Rücken gegen einen Schrank gelehnt und sah ihm in aller Gemütsruhe dabei zu.


  Peggy blieb zögernd in der Tür stehen. Ihr Herz klopfte wie rasend bei seinem Anblick, und doch scheute sie sich, einzutreten. Aber sie fühlte sich sofort sicherer, als sie das Aufleuchten in seinen Augen sah und er ihr mit warmem herzlichem Lächeln entgegenkam.


  Jesse stürzte nach ihr in die Küche. Sie war erfüllt von allen möglichen neuen Entdeckungen und sprudelte hervor, was ihr gerade einfiel, ohne die anderen überhaupt zu Wort kommen zu lassen. »Die Wandteppiche in der Halle sind wirklich schön, aber das feuchte Klima macht sie ganz kaputt. Sie sind so mürbe, daß man Angst hat, sie zu berühren. Man sollte sie abnehmen und irgendwie konservieren lassen.«


  »Vielleicht sollte man sie in Essig legen«, lästerte der Professor gutgelaunt, »oder man könnte sie einsalzen.«


  »Ich weiß nicht, ob sie wirklich schon in einem so schlechten Zustand sind, oder ob es einfach nur jahrhundertelanger Staub ist. Auf jeden Fall werde ich ein paar Fotos von ihnen machen.« Des Professors Scherz hatte sie in ihrem Eifer überhaupt nicht beachtet.


  »Bitte Platz nehmen! Das Frühstück ist fertig.« Der Professor kam mit der Pfanne mit den Spiegeleiern an den Tisch. »Klagen, ob sie zu weich oder zu hart gebraten sind, nehme ich nicht entgegen. Ich habe sie so gemacht, wie ich’s gewöhnt bin.«


  »Habt ihr die fürchterlichen Nippessachen im viktorianischen Zimmer gesehen?« Jesse hätte in ihrem Eifer vermutlich auch verbrannte Eier gegessen, ohne es zu merken. »Es gibt dort aber auch ein paar kostbare Stücke, sie...«


  Peggy ließ das Geplapper an sich vorbeifließen. Sie blickte ab und zu Dan an, als ob sie sich sein Gesicht einprägen wollte. Er sah gut aus, stellte sie befriedigt fest. Das braungebrannte Gesicht hätte ihr eigentlich von Anfang an gefallen müssen. Wenn er lachte, zeigte er zwei tadellose Reihen weißer Zähne, und die grauen Augen schimmerten manchmal fast bräunlich. Sie konnte immer nur kurz zu ihm hinüberschauen, denn jedesmal ertappte er sie dabei und suchte, ihren Blick festzuhalten.


  »Wie wär’s, wenn wir nach dem Frühstück einen Bummel durch den Schloßhof machten, Peggy?« schlug er lächelnd vor.


  »Nach dem Abwasch«, verbesserte der Professor. »Ich habe gekocht, jetzt sind Sie an der Reihe.«


  »Das Abspülen übernehme ich«, bot sich Jesse freiwillig an. »Und Sie, Professor, leisten mir Gesellschaft und führen mich nachher noch ein bißchen im Haus herum. Ich glaube, jetzt macht es mir sogar Spaß, etwas mehr über seine Entstehung zu hören.«


  Jesses Absicht war überdeutlich, und Peggy beschäftigte sich angelegentlich mit ihrem Teller, um nicht Dans Grinsen sehen zu müssen. Der Professor allerdings war entzückt von Jesses Vorschlag. Ihn freute es, wenn jemand an seinem Wissen teilhaben wollte, und er schien von Jesses Hintergedanken nichts bemerkt zu haben.


  Als Peggy und Dan aus der Schloßtür traten, lag der riesige Hof im Sonnenlicht vor ihnen. Hier und da hing eine zarte weiße Wolke über den zerfallenen Ruinen der anderen Gebäude.


  »Das Sonnenlicht muß in diesem Land etwas sehr Kostbares sein.« Dan blinzelte geblendet durch das grelle Sonnenlicht und blickte kopfschüttelnd in den langen dunklen Gang zurück, den sie gerade verlassen hatten. »Ich möchte nur wissen, warum sich die Leute hier überall hinter so gräßliche Steinmauern verkriechen.«


  Peggy zuckte die Achseln. »Die ersten der Familie St. More sollen ja von der Ostküste gekommen sein. Die haben bestimmt angenommen, hier würden nur Wilde leben, und haben sich deshalb so eingemauert. Mit den engen tunnelartigen Eingängen werden sie sich sicherer gefühlt haben. Der Schloßgraben hat wohl zum gleichen Zweck gedient.«


  Sie bummelten über den Schloßhof und durch dessen verwilderten Garten und kletterten in den zerfallenen Gebäuden herum. Dan immer ein paar Schritte voraus, um ihr bei einer schwierigen Stelle zu helfen. Sie bewunderte heimlich, mit welcher Geschmeidigkeit er über hohe Mauern sprang, und Zärtlichkeit erfüllte sie, wenn der leichte Wind ihm eine Locke in die Stirn wehte und seinem Gesicht einen jungenhaften Ausdruck gab. Wenn er in so einem Augenblick den Arm um sie gelegt hätte, wäre ihre ganze künstlich aufgebaute Abwehr dahingeschmolzen. Aber sie wollte es nicht soweit kommen lassen. Nicht, solange sie nicht ganz genau wußte, daß auch er sie liebte.


  Sie zuckte fast zusammen, als er plötzlich nach ihrer Hand griff und sie zu einem Gebäude zog, das weniger zerfallen wirkte als die anderen. Dan deutete auf das wieder instand gesetzte Dach. »Vermutlich hat es gelegentlich als Geräteschuppen gedient«, sagte er.


  »Und einen Schornstein hat es auch«, stellte Peggy rasch fest, nur um etwas zur Unterhaltung beizutragen und um ihm keine Gelegenheit zu geben, sie zu küssen. Dabei sehnte sie sich brennend nach seinem Kuß, und sie verwünschte innerlich das Gerede über Dach und Geräteschuppen. Warum sagte er ihr nicht, daß er sie liebe, und nahm sie in seine Arme? Kaum hatte sie das gedacht, war sie auch schon wieder wütend über sich selbst. Sie wollte doch nicht etwa hier stehen und warten, daß er sie küßte und sich damit in den Schwärm seiner Verehrerinnen einreihen! Nein, sie würde sich nicht lächerlich machen, nahm sie sich vor.


  »Nun mach doch nicht so ein wütendes Gesicht, Peggy«, sagte Dan in ihre Gedanken hinein. »Ich wollte dich ja gar nicht zu küssen versuchen.«


  Sie riß die Augen auf und schnappte nach Luft, wollte einfach nicht glauben, daß er ihre Gedanken erraten hatte. »Ich habe nicht... ich wollte niemals...«


  »O doch, du hast.« Sein Gesicht war dicht über ihr. Sie sah den lächelnden Mund und das Lächeln in den Augen. Aber sie sah nicht, daß dieses Lächeln ein heftiges Verlangen verbarg.


  Peggy war viel zu verwirrt und viel zu wütend, um es zu bemerken. Sie sah nur, daß er über sie lachte, daß er ihren Stolz verletzte und sich an ihrer Verlegenheit freute. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, Dan«, funkelte sie ihn zornig an. »Wenn du denkst, du hättest zu entscheiden, ob du mich küssen kannst oder nicht, hast du dich gewaltig getäuscht. Und wenn ich nicht will, kannst du überhaupt nichts erreichen, und falls ich wollte...« Sie verschluckte das Ende des Satzes, denn sie spürte, daß sie erregt war und dabei vielleicht nur etwas Dummes herauskommen könnte.


  Dan wartete geduldig, blickte ihr unverwandt in die sprühenden Augen und konnte sich eines kleinen amüsierten Lächelns nicht enthalten. Doch als sie mitten im Satz verstummte, verteidigte er sich: »Ich merkte, daß du Schwierigkeiten hattest, dich zu entscheiden und wollte dir doch nur helfen.«


  »Aber ich brauche deine Hilfe nicht! Ich kann sehr gut allein entscheiden.« Sie versuchte, ihrem Gesicht einen abweisenden Ausdruck zu geben, merkte sie doch, daß er sie tatsächlich durchschaut hatte. Aber auch sie wußte nun, woran sie mit ihm war. Es war offensichtlich, daß er sie nicht liebte. Die Erkenntnis zerschnitt ihr fast das Herz, und sie wagte nicht, zu ihm aufzublicken, um ihm ihren Schmerz nicht zu zeigen.


  Sie wollte sich abwenden, aber er hielt sie an den Schultern zurück und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich hätte nie gedacht, daß es noch Mädchen gibt, die so altmodisch denken wie du.«


  Altmodisch! Peggy blieb vor Empörung die Luft weg. Aber bevor sie auf diese Beleidigung die richtige Entgegnung finden konnte, lenkte sie ein merkwürdiges Geräusch aus dem Innern des Schuppens ab. Es bewegte sich etwas, raschelte und scharrte. Dan nahm die Hände von ihren Schultern und schob Peggy hinter sich, ohne den Blick von der dunklen Türöffnung zu lassen. Peggy beugte sich zur Seite, um an seiner Schulter vorbeizusehen, aber er schob sie mit energischem Druck zurück, so daß er sie gegen den Schuppen voll- kommen verdeckte.


  Dann begann er langsam von der Seite her, auf die Türöffnung zuzugehen. Peggy hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt und spürte, wie seine Muskeln sich spannten. Er schlich wie ein breites Schutzschild vor ihr her, sie konnte nichts sehen. Aber plötzlich merkte sie, wie seine Schultern sich lockerten und hörte ihn auflachen. Er wandte sich halb um, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie immer noch lachend in den Schuppen. Und da entdeckte sie, worüber er sich so amüsierte. Ein Pferd stand vor einen Wagen gespannt in dem dunklen Raum und scharrte ungeduldig auf dem Boden. Ein Wagenrad hatte sich zwischen zwei großen Steinen verklemmt. Peggy mußte ebenfalls lachen; es sah zu ulkig aus, wie das Pferd ihnen mit verzweifelt rollenden Augen entgegenstarrte. Doch im nächsten Augenblick verstummte sie. Wenn das Tier so aufgeregt war, mußte es schon eine ganze Zeit hier hilflos gefangen sein.


  Peggy eilte zu ihm und streichelte es. »Wem mag es gehören, Dan?«


  Dan ging um den Wagen herum und hob das Rad aus der tiefen Steinspalte. »Nimm es am Halfter, Peggy, und führe es hinaus. Aber mach möglichst einen Bogen um die abgebröckelten Mauerstücke hier.«


  Es war nicht so einfach, die herumliegenden Steine zu umfahren. Manchmal mußte Dan die Räder sogar darüber heben. Aber endlich hatten sie es geschafft, und Peggy führte das Pferd sofort zu einem mit Regenwasser gefüllten Trog, wo es lang und gierig trank.


  Peggy stand neben dem Wagen, während Dan sich das Pferd ansah. Auf dem Kutschsitz lag etwas unordentlich in Papier eingewickelt. Stirnrunzelnd griff Peggy danach, um es sich anzusehen. Aber sie hatte Schwierigkeiten, das Papier war am Sitz festgeklebt; mit getrocknetem Blut, wie sie sah. Sie zog kräftig daran, das Papier riß auseinander und ließ den Inhalt sehen: Es war ein Hähnchen.


  »Das muß Mollys Pferd sein«, sagte Dan überflüssigerweise in diesem Moment, und sie nickte nur. Natürlich! Jetzt erinnerte sie sich. Molly hatte ihnen gestern ein Hähnchen bringen wollen. Sie befühlte das Hähnchen, es war schmierig, und übler Gestank stieg von ihm auf. Es hatte zu lange im Warmen gelegen. Peggy schob es angewidert von sich.


  »Dan«, rief sie und deutete darauf, als er neben sie trat, »Molly muß gestern hiergewesen sein. Sie hatte uns am Abend zuvor versprochen, ein Hähnchen zu bringen, und da ist es. Es stinkt bereits. Aber ich verstehe nicht, wo sie sein kann? Und warum sie es einfach hier liegengelassen hat? Und warum ist das Pferd noch hier und der Wagen?«
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  Professor Mulcahy hörte sich ihre Geschichte nicht bis zu Ende an. Kaum hatten sie erwähnt, daß sie Mollys Wagen und das Pferd gefunden hatten, war er aus dem viktorianischen Zimmer hinausgeschossen und ließ Jesse mit einer kostbaren alten Uhr in der Hand einfach stehen. Er stand bereits neben dem Wagen und starrte nachdenklich auf das übelriechende Hähnchen, als sie ihn erreichten.


  Er blickte auf und schüttelte den Kopf. »Ich begreife, daß Molly aus Angst das Schloß nicht betreten wollte. Aber es paßt überhaupt nicht zu ihr, daß sie das Vieh hier einfach verkommen läßt. Das würde sie nie machen.« Ihm schien auf einmal etwas einzufallen. »Gestern war es doch so nebelig, nicht wahr? Man hätte eine Wand erst gesehen, wenn man in sie hineingerannt wäre. Es könnte doch sein, daß Molly aus dem Wagen gestiegen ist und dann irgendwie die Richtung verloren hat. Sie hat die Schloßtür nicht gefunden, aber auch nicht mehr Pferd und Wagen. Sie ist vielleicht gestürzt und liegt irgendwo hilflos!« Er blickte erregt nach allen Seiten, aber Peggy erzählte ihm, daß sie bei ihrem Rundgang nichts entdeckt hatten.


  Doch das befriedigte den Professor nicht. »Das ist kein Beweis. Sehen Sie doch, hier gibt es unzählige Winkel, wo sie liegen könnte, und wo Sie normalerweise überhaupt nicht hinkommen. Wir müssen systematisch nach ihr suchen. Ich gehe hier lang, Sie teilen sich für die anderen Richtungen auf.«


  Sie suchten über eine Stunde, schauten hinter jede Mauer, in jede Ecke und in jedes Loch, ohne eine Spur von Molly zu finden. Schließlich versammelten sie sich wieder vor dem Wagen. Der Professor stieß als letzter mit bedrücktem Gesicht zu ihnen.


  »Es könnte doch sein, daß sie irgendwie trotz des Nebels nach Hause gefunden hat«, überlegte Dan laut. »Sie hat wahrscheinlich gehofft, daß wir den Wagen und das Pferd entdecken würden. Vermutlich hatte sie das Pferd auch gar nicht festgemacht, es wollte Futter suchen, und dabei ist das Rad in die Spalte geraten.«


  »Klingt plausibel«, stimmte der Professor zu. »Und doch mache ich mir Sorgen, seit Andy erzählt hat, daß sie im Dorf nirgendwo gesehen wurde. Denn wenn sie zu ihrem Sohn gefahren ist, muß sie doch mit irgendeinem im Ort gesprochen haben. Es besteht höchstens noch die Möglichkeit, daß sie bei ihrer Freundin Mary O’Toole steckt.«


  Seine offene Sorge machte Peggy Angst, und sie war dankbar, als Dan anbot, den Professor ins Dorf zu fahren.


  Nachdem die beiden Männer weggefahren waren, gingen Jesse und Peggy ins Haus. Jesse erörterte unablässig die verschiedensten Gründe für Mollys Verschwinden. Erst nach einiger Zeit wurde ihr bewußt, daß Peggy keine Antwort gab.


  »Machst du dir denn so große Sorgen um Molly?« fragte sie und musterte Peggy ein wenig erstaunt.


  »Nein ... nein, das ist es nicht.« Peggy versuchte, sich auf das, was Jesse gesagt hatte, zu konzentrieren. »Ich habe an etwas anderes denken müssen.«


  »Ach so.« In den zwei Wörtern schwangen unausgesprochene Fragen mit. Peggy bemerkte es wohl, aber sie hatte keine Lust, darauf zu antworten. Ihr tat es sowieso schon leid, daß sie Jesse etwas von ihren Gefühlen für Dan gezeigt hatte.


  Um Jesse abzulenken, erklärte sie, daß sie Hunger habe, und eilte in die Küche. Sie stellte Wasser auf, zündete mit viel Umstand den Kocher an, und begann, ohne sich zwischendurch nach Jesse umzudrehen, Schinken aufzuschneiden. Auf diese Weise wollte sie Jesse zu verstehen geben, daß sie nicht interessiert war, über Dan McGuire zu sprechen.


  »Peg, hör doch auf, mir den Rücken zuzukehren. Sprich dich lieber aus und friß nicht alles in dich hinein. Nun erzähl schon, was ist passiert?«


  Peggy hätte ihrer Schwägerin sagen können, daß sie das nichts anginge, aber das wäre wirklich nicht recht gewesen. Jesse hatte sich jahrelang wegen Peggys Schwierigkeiten mit Männern Sorgen gemacht und ihr immer zu erklären versucht, daß ihre Anforderungen an die Qualität eines Mannes zu hoch geschraubt wären. Außerdem kannte Jesse Dan viel länger als sie und schätzte ihn. Da sie heute morgen nun schon einmal den Mund aufgemacht hatte, würde Jesse bestimmt keine Ruhe geben, bevor sie nicht die ganze Wahrheit wußte. Aber die Wahrheit war so demütigend; es fiel ihr unsagbar schwer, darüber zu sprechen.


  »Ach, Jesse, frag mich doch nicht«, bat sie gequält. »Ich mag nicht davon sprechen.«


  »Ihr habt euch wohl gestritten? Einen wichtigen Grund kann es


  allerdings nicht dafür gegeben haben. Ein Blinder sieht doch, daß er dich liebt.«


  »Nein, Jesse, er liebt mich nicht!« Peggy schrie es fast heraus. »Und jetzt hör auf, mich zu fragen.«


  »Peggy, du bist auf dem Holzweg; ich kenne doch Dan. Und ich kann mich noch sehr genau an ihn im College erinnern. Er mag sich in den Jahren ein bißchen verändert haben, aber in den wesentlichen Zügen bestimmt nicht. Wenn es dich interessiert, war ich sogar mal selbst in ihn ein bißchen verliebt.«


  »Du?«


  »Ja, und ich habe ziemlich daran zu kauen gehabt. Wir haben viel Spaß miteinander gehabt, das ist es nicht. Aber du weißt ja, wenn man verliebt ist, möchte man mehr als das, und irgendwie, ich merkte das an so vielen Kleinigkeiten, empfand er nicht dasselbe für mich wie ich für ihn.«


  Peggy starrte sie verwundert an. Es wollte ihr nicht einleuchten, daß es einen Mann geben könnte, der sich nicht für Jesse interessierte.


  »So, und jetzt mach endlich den Mund auf«, befahl Jesse, nachdem Peggy weiterhin stumm blieb.


  »Nein. Und vor allem hör auf zu behaupten, daß er mich liebt. Das ist Quatsch.«


  »Wieso? Was hat er gesagt?«


  »Na schön, wenn du es unbedingt wissen willst – ich habe mich vor ihm entsetzlich lächerlich gemacht«, erklärte Peggy trotzig. »Du hast es mir heute morgen auch angesehen, wie es um mich steht, und er weiß es wahrscheinlich schon seit gestern.«


  Da Jesse nicht locker ließ, mußte Peggy schließlich doch mit der ganzen Geschichte herausrücken. Sie stotterte und druckste wie ein vierzehnjähriges Schulmädchen herum und konnte sich zuguterletzt noch nicht einmal mehr an Dans Worte erinnern. Sie sah nur das Lächeln, das die Worte begleitet hatte, und dachte an den Schmerz, der ihr durchs Herz gezuckt war. Sie machte bei dem Gedanken daran eine so jämmerliche Miene, daß Jesse hell herauslachen mußte. Sie lachte, bis ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen.


  »Ich finde nichts Spaßiges daran«, sagte Peggy kalt; sie war noch nie so wütend auf Jesse gewesen wie in diesem Augenblick.


  »Und du siehst auch nicht, was einem fast ins Auge springt?«


  »Was soll einem denn ins Auge springen?«


  »Daß der arme Kerl nur nicht zugeben will, daß es aus ist mit dem Junggesellenleben.«


  Peggys verständnislose Augen brachten Jesse erneut zum Lachen, aber diesmal war es voller Mitgefühl. Sie hielt Peggy die Hand hin. »Komm, setz dich. Ich glaube, ich muß dich erst mal ein bißchen aufklären. Du bist wohl ein gescheites Mädchen, aber in manchen Dingen lebst du noch hinterm Mond.« Sie zog Peggy auf den Stuhl neben sich. »Er kann kaum den Blick von dir wenden, und er kann es kaum aushalten, wenn er nicht in deiner Nähe steht oder sitzt. Er hat es immer gut verstanden, die Mädchen auf Distanz zu halten, und er hätte das auch bei dir gemacht, wenn er gewollt hätte. Er war viel zu lange Junggeselle, und jetzt spürt er, daß es ihn erwischt hat. Du kannst nicht erwarten, daß er sich so rasch geschlagen gibt. Er weiß bestimmt schon, daß er sich gegen die Liebe zu dir nicht wehren kann. Aber er hat erkannt, daß er dich mit seiner Art reizen kann, und daß du dich deshalb gegen ihn wehrst, und das gibt ihm noch eine kleine Galgenfrist.«


  »O Jesse!« Peggy schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe.«


  »Wieso? Wie war es denn bisher bei dir? Jedesmal, wenn du glaubtest, ein Mann könnte dir gefährlich werden, hast du einen Weg gefunden zu kneifen. Manchmal denke ich, du willst unbedingt eine alte Jungfer werden.«


  Peggy sagte nichts dazu, aber sie wußte, daß Jesse recht hatte. Sie war bisher jeder ernsten Bindung ausgewichen. Doch der Kuß gestern abend, jener Kuß hatte alles verändert. Über ihr Gesicht huschte ein träumerisches Lächeln, und sie fragte sich, ob Dan vielleicht genau wie sie von dem neuen überwältigenden Gefühl bestürzt gewesen war.


  »Du, hör mal, es macht mir keinen Spaß, hierzusitzen und dir zuzuschauen, wie du von dem guten Dan träumst«, hörte Peggy plötzlich Jesse sagen. »Ich sehe mich noch ein bißchen um. Denn schließlich wird mir ja einmal alles gehören, und du bist im Moment gerade keine sehr amüsante Gesellschaft.«


  Peggy hatte kaum hingehört und beachtete auch nicht das nachsichtige Grinsen, als Jesse die Küche verließ.


  Sie saß und träumte noch immer vor sich hin, als sie das merkwürdige Geräusch hörte, das zunächst wie das Rauschen eines starken Windes klang. Es war nur seltsam, daß es von der Tür zur Halle herkam. Sie horchte angestrengt und suchte nach einer Erklärung für diesen Widerspruch. Dann mischte sich plötzlich eine menschliche Stimme unter das Brausen, ein grauenvolles Jammern und Stöhnen. Sie war mit einem Satz an der Tür und lief ein paar Schritte weiter, bis sie neben dem durchbrochenen Mauervorsprung stand und die ganze Halle überblicken konnte. Sie sah Jesse wie zu Eis erstarrt in der Mitte der Halle stehen. Das Klagen schien von allen Seiten zu kommen, und nun waren auch jammernd hervorgestoßene Worte zu hören. Sie waren kaum zu verstehen, klangen eher wie ein Seufzen: »Kaaannst... niiicht... blei... bleiben. Duuu ... gaaabst... iiihr... Ruuhe. Schliiimm... schliiimm...«


  »Wer bist du?« schrie Peggy verzweifelt und starrte in alle Ecken. Im ersten Moment hatte sie vor Grausen nicht weiterlaufen können, aber jetzt rannte sie zu Jesse, legte schützend den Arm um deren Schultern und drückte sie an sich, als ob sie sie dadurch vor der furchtbaren Stimme bewahren könnte.


  »Kaaannst... niiicht... blei...«


  »Geh weg! Geh weg!« brach es schrill und hysterisch vor Angst aus Jesse heraus. »Warum läßt du uns nicht in Frieden?«


  »Kaaanst.. .niiicht... blei... bleiben...«


  Die beiden Mädchen standen zusammengedrängt und wie gebannt von der gräßlichen stöhnenden Stimme, die sich wie das Klagen des Windes anhörte, wenn er um das Schloß pfiff. Die neue Drohung traf sie wie ein entsetzlicher Schock; hatten sie doch geglaubt, daß alle Probleme endlich gelöst gewesen seien.


  »Ist das die Stimme, die du in deinem Zimmer gehört hast?« flüsterte Peggy.


  Jesse schien sie nicht zu verstehen. »Hör auf!« kreischte sie. »Laß uns endlich in Ruhe!« Sie preßte die zu Fäusten geballten Hände an den Mund, alles Blut war aus dem Gesicht gewichen, und die Augen blickten groß und glasig ins Leere. So stand sie eine lange Sekunde, dann sank sie lautlos zu Boden.


  Jesses Ohnmacht riß Peggy aus ihrer Erstarrung. Sie kniete hastig nieder, fühlte Jesses Puls, schlug ihr ein paarmal rechts und links auf die Wangen, aber die Lider in dem totenbleichen Gesicht zuckten nicht einmal.


  Ich muß sie hier rauskriegen, dachte sie und überlegte verzweifelt, wie sie das schaffen sollte. Sie packte Jesse unter den Schultern, und nach mehreren vergeblichen Bemühungen gelang es ihr, Jesse zum Teil hochzuheben und gegen ihre Knie gestützt über den Boden zu zerren. Sie stolperte, stürzte zu Boden und stolperte gleich wieder. Und unablässig begleitete das stöhnende Klagen ihre verzweifelten Anstrengungen.


  »Kaaannst... niiicht... blei... bleiben ... Schliiimm ... Duuu... gaaabst... iiihr... Ruuuhe... schliiimm ...«


  Peggy hätte am liebsten wie Jesse zurückgeschrien. Aber sie brauchte ihre ganze Kraft, ihren ganzen Willen, um mit Jesse aus dieser entsetzlichen Halle zu kommen. Stück für Stück schleifte sie den wie leblosen Körper ihrer Schwägerin zu den Eingangsstufen. Es war unendlich mühsam und ging unendlich langsam. Jesses Kleid verfing sich in jeder Unebenheit des ausgetretenen Steinbodens. Peggys Fingernägel drangen in Jesses Achselhöhlen, und sie konnte nicht begreifen, daß der Schmerz nicht Jesse aus der Ohnmacht holte.


  Nachdem sie Jesse vorsichtig die Stufen hinuntergezogen hatte, blieb sie stehen, rang nach Atem und starrte unglücklich den langen Gang entlang. Wie sollte sie dieses Stück noch schaffen? Es war zweimal so lang wie das Stück, das sie bis hierher zurückgelegt hatte. Im gleichen Augenblick wurde ihr bewußt, daß das Klagen nicht mehr von allen Seiten kam. Hier im Gang war es still; die gräßliche Stimme tönte jetzt nur noch von der Halle her. Die Erkenntnis gab ihr neue Kraft und feuerte sie an, auch das letzte Stück noch zu schaffen. Wie sie es fertiggebracht hatte, konnte sie hinterher nicht mehr sagen, aber sie erreichte mit ihrer Last die Tür, konnte sie noch mit einem letzten Kraftaufwand aufstoßen und Jesse auf das weiche Gras ziehen, dann sank sie bewußtlos zu Boden.


  Als sie wieder zu sich kam, hatte sich an Jesses Zustand nichts geändert, aber sie selbst spürte, wie sich ihr Herz langsam beruhigte und der Atem langsamer wurde. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und blickte ängstlich in Jesses bleiches Gesicht. Eine normale Ohnmacht konnte unmöglich so lange dauern, überlegte sie. Sie verstand nichts davon, aber für sie lag Jesse wie im Koma da. Peggy sprang auf, riß ein Taschentuch aus der Rocktasche und rannte zum Wassertrog, um es naß zu machen. Wieder bei Jesse, drückte sie das nasse Tuch gegen deren Gesicht und klopfte mit raschen Schlägen dagegen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, daß die langen Wimpern sich bewegten. Sie raste zum Trog zurück und sah sich verzweifelt nach einem Behälter um, mit dem sie Wasser zu Jesse transportieren könnte. In Mollys Wagen fand sie schließlich einen Eimer, füllte ihn zur Hälfte, rannte zu Jesse und schüttete ihn ihr über das Gesicht. Diesmal bewegten sich die Wimpern tatsächlich und Jesse öffnete die Augen, aber der starre, leblose Blick machte Peggy fast genau soviel Angst wie der komatöse Zustand, und sie hätte beinah vor Erleichterung zu heulen angefangen, als die Augen sich ihr langsam zukehrten, und Jesses Lippen das erste Wort formten.


  Sie warteten über eine Stunde im Schloßhof, bis Dan endlich zurückkam. Fast die ganze Zeit hatte sich Peggy mit Jesse herumgestritten, und das nur, weil sie mit Jesse zusammen augenblicklich das Schloß verlassen wollte. Sie hatte Jesse vor Augen geführt, daß sie beide nicht noch einmal solch entsetzliche Nächte wie die durchlebten aushalten könnten. Ihr eigenes panikartiges Grauen vor dem Wehklagen und Jesses überlange Ohnmacht bewiesen das zur Genüge. Schließlich war das letzte Erlebnis nichts im Vergleich zu der eisigen, tödlichen Kälte gewesen, und doch hatten ihre strapazierten Nerven fast noch schlimmer darauf reagiert.


  Aber Jesse war nicht zu überzeugen gewesen. »Ich muß bleiben und ich will bleiben«, wiederholte sie immer wieder trotzig und dann mit etwas versöhnlicherer Stimme: »Es war dumm von mir, gleich in Ohnmacht zu fallen, Peg. Aber es war doch ein fürchterlicher Schock, nachdem wir geglaubt hatten, es wäre endlich alles vorbei.«


  »Es hat ausgesehen, als ob du bereits im Koma liegen würdest, Jesse«, hielt ihr Peggy vor. »Ich hatte Angst, du würdest mir unter den Händen wegsterben. Es ist nichts so wertvoll, daß man dafür mit dem Leben bezahlen sollte.«


  »Niemand stirbt wegen schwacher Nerven, Peg. Und wenn es das nächste Mal passiert, werde ich darauf vorbereitet sein und nicht gleich umfallen.«


  »Wie du das sagst: Wenn es das nächste Mal passiert. Weißt du denn, was uns das nächste Mal erwartet?«


  Sie hörten fast gleichzeitig das Auto, und Peggy sprang auf, um Dan entgegenzulaufen. Sein Anblick war eine so große Beruhigung, daß sie alle Hemmungen vergaß und ihm einfach strahlend um den Hals fiel. Er hatte automatisch die Arme aufgehalten und drückte sie nun fest an sich. Sie schmiegte sich an seine Brust und fühlte sich zum erstenmal nach dem grauenhaften Erlebnis geborgen und glücklich.


  Draußen war die Dämmerung noch nicht in Nacht übergegangen, aber in der von wenigen Lampen schwach beleuchteten Küche hätte es genausogut Mitternacht sein können. Für Peggy hatte das Schloß jede Anziehung verloren; ja, sie begann es sogar langsam zu hassen.


  Der Professor war zurückgekommen und erzählte, daß von Molly weiterhin jede Spur fehlte. Da er Dinty telefonisch nicht erreichen konnte, wollte er persönlich nach Kilkelly fahren und ihn herholen. Er hatte sie eigentlich gleich wieder verlassen wollen, aber als sie ihm von dem neuen unheimlichen Vorfall erzählten, war er doch mit hereingekommen. Die Sorge um Molly ließ ihn jedoch nur mit halbem Ohr zuhören.


  Peggy konnte ihn gut verstehen. Sie selbst hatte langsam die Nase voll, und sie spürte, daß ihre Nerven nicht mehr lange mitmachen würden. Wenn Jesse doch nur einsähe, daß sie nicht mehr länger im Schloß bleiben konnten. Aber es schien sie nichts zurückzuschrecken. Sie wollte alles aushalten, nur um die Erbschaft zu machen, die für ihre und Glens Zukunft so wichtig war.


  Dan war bei seinem Standpunkt geblieben. »Es ist allein Jesses Entscheidung, Peggy«, sagte er zum wiederholten Male und legte, als er ihr bedrücktes Gesicht sah, den Arm zärtlich um ihre Schulter. »Aber in jedem Fall werde ich euch beide nicht allein lassen, das verspreche ich dir.«


  Das sonst so lebendige Gesicht des Professors wirkte müde und angestrengt. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, murmelte er unglücklich, und etwas lauter: »Glauben Sie mir, von irgendwelchen Stimmen hat noch nie jemand was erzählt. Ich habe mich schon gewundert, als Mrs. Witlow das erste Mal von der Stimme im Schlafzimmer berichtet hatte. Aber es geschah damals so viel auf einmal, daß ich vergaß, darüber nachzudenken. Es sieht fast so aus...« Er hielt inne und blickte jeden von ihnen an, als ob er sich scheute weiterzusprechen.


  »Es sieht so aus, als ob es noch einen zweiten Geist gibt.« Dan, der Gespenster von jeher angezweifelt hatte, beendete des Professors Satz.


  »Ja, das wollte ich sagen.« Der Professor nickte unglücklich. »Aber es gibt keinen Anhaltspunkt, was das für ein Geist sein


  könnte. Und wir wissen nicht, was er von uns will.« Er klopfte nervös mit den Fingern auf den Tisch und vermied es, Dan anzusehen. »Ich hoffe nur nicht, daß es etwas mit dem Schurken dort drüben zu tun hat.« Er deutete mit dem Kopf zur Tür.


  »Sie meinen Gerard St. More?« fragte Peggy.


  »Oder wie er geheißen haben mochte«, fügte Dan hinzu.


  Des Professors Blicke wanderten von Jesse zu Peggy und wieder zurück, machten einen Abstecher zu Dan und blieben zuletzt auf Jesse haften. Etwas von dem alten Schwung schien plötzlich in ihn zurückzukehren. »Entschuldigen Sie, meine Damen, daß ich bis jetzt noch nicht so ganz bei der Sache war. Mollys Verschwinden macht mir doch großen Kummer. Aber Dan hat recht. Wenn das, was Sie gehört haben, auch nur das geringste mit jenem Betrüger zu tun hat, muß ich auch hierbleiben. Dann werden Sie jede Hilfe brauchen, die Sie bekommen können.«


  Peggy, die immer noch darüber nachgrübelte, wie sie Jesse schnellstens aus dem Schloß bringen konnten, horchte plötzlich auf. Sie war bis jetzt überhaupt nicht auf die Idee gekommen, über die Bedeutung der klagenden Worte nachzudenken.


  »Die Stimme sagte: ›Du gabst ihr Ruhe‹«, hörte sie Jesse erzählen. »Das klingt, als ob Catherine damit gemeint ist.«


  »Das muß dann ein Feind von Catherine gewesen sein«, sagte Peggy, der ganzen Geschichte mehr als überdrüssig.


  »So scheint es. Und es ist noch etwas zu beachten. Heute hieß es:

  ›Du kannst nicht bleiben.‹ Aber das erstemal sagte die Stimme zu Mrs. Witlow: ›Wir können nicht bleiben.‹« Der Professor machte eine bedeutungsvolle Pause. »Die Zufriedenstellung von Catherine St. More muß diesen Wechsel vom Wir zum Du verursacht haben. Das heißt, das erste Mal wurde Jesse nur gewarnt; aber nachdem sie dazu beigetragen hat, daß die Seite aus der Bibel gefunden wurde, wird ihr gedroht.«


  »Mein Gott, Professor!« Jesse starrte ihn bestürzt an. »Sie meinen wirklich, es könnte jener falsche Gerard gewesen sein? Aber er war doch mein Vorfahre!«


  »Stimmt. Und Sie können bestimmt nicht stolz auf ihn sein.«


  Wie zuvor klang es auf einmal, als ob der Wind durchs Haus brauste, und dann kamen die klagenden, kaum verständlichen Worte: »Duuu... gaaabst... iiihr... Ruuuhe ...«


  Die beiden Männer sprangen auf die Füße. Dans Stuhl fiel krachend um. Aber Jesse und Peggy saßen wie angewurzelt auf ihren Stühlen und starrten auf die Tür, während der Professor und Dan in die Halle rannten. Doch die Stimme war nach dem kurzen Satz verstummt, und draußen war es so still wie vorher. Man hörte nur den Professor und Dan sprechen.


  »Haben Sie hören können, woher es kam?« fragte Dan.


  »Nur, daß es von der Halle kam.«


  Ihre Schritte verrieten Peggy und Jesse, daß sie die ganze Halle durchsuchten. Als sie nach langer Zeit wieder in die Küche traten, schüttelten beide ratlos den Kopf und zuckten resigniert die Schultern.


  »Ihr habt also nichts gefunden«, stellte Jesse in einem Ton fest, der jedem mitteilte, daß sie auch nichts anderes erwartet hatte.


  »Jesse.« Dans Stimme war ernst. »Wir sind schon einmal hinter die Sache gekommen, und wir werden auch das herausfinden. Aber du mußt dich zusammenreißen, wenn du tatsächlich im Schloß bleiben willst. Wenn du wegen der tödlichen Kälte umgefallen bist, ist das zu verstehen. Aber das hier ist nichts als eine Stimme. Du darfst dich von ihr nicht so erschrecken lassen.«


  »Du hast recht. Ich werde mich zukünftig zusammennehmen.«


  »Gut. Aber da ich weiß, daß deinen Nerven nicht mehr viel zuzumuten ist, wirst du jetzt regelmäßig Beruhigungstabletten nehmen und nachts eine starke Schlaftablette. Nur so kannst du es schaffen. Um Peggy mache ich mir auch Sorgen. Sie reibt sich für dich auf, und wenn es so weiter geht, ist sie bald so schlecht dran wie du.«


  Peggy wollte widersprechen, aber sie mußte sich gleichzeitig eingestehen, daß er die Wahrheit sprach. Jesses Dickköpfigkeit machte sie halb verrückt. Vor Schreck über die gräßliche Stimme wäre sie am Nachmittag beinahe in Panik geraten. Doch Jesses unheimliche Ohnmacht und die Plackerei, sie aus dem Schloß zu schleifen, hatten am meisten an ihrer Kraft gezehrt.


  Mit einer Bescheidenheit, die für die selbstbewußte Jesse recht ungewöhnlich war, erklärte sie sich mit Dans Vorschlag einverstanden. Peggy blickte sie verwundert an, sagte aber auch dazu nichts. Es war gut, daß Jesse endlich begriffen hatte, daß sie ohne die Hilfe der anderen niemals in diesem Haus bleiben konnte.


  Der Professor hatte ruhig zugehört und manchmal zustimmend genickt. Nachdem Jesse ihre Zustimmung gegeben hatte, meldete er sich jedoch, indem er sofort auf das eigentliche Problem einging. »Ein Gefühl sagt mir, daß es doch vernünftig wäre, wenn wir Dinty Mullins zu Rate ziehen.« Als Dan ihn scharf ansah, hob er die Hand.


  »Nein, Dan, es ist nicht nur, weil ich mir wegen Molly Gedanken mache. Ich habe tatsächlich das Gefühl, daß er uns helfen könnte. Zumal ich auch keine Ahnung habe, wie wir diese neue Sache angehen sollen. Vielleicht sollte ich mich doch sofort auf den Weg machen.«


  »Meinen Sie nicht, daß er inzwischen Ihre Nachricht erhalten hat und anruft oder sogar schon auf dem Wege hierher ist?« fragte Dan.


  »Ich bezweifle, daß er etwas von meinem Anruf erfahren hat. Und wenn es ihm ausgerichtet wurde, dann weiß er noch lange nicht, daß es so dringend ist. Könnten Sie mir Ihren Wagen leihen, Dan?«


  Dan reichte ihm wortlos die Autoschlüssel.


  »Da ist noch etwas«, fuhr der Professor fort. »Ich dachte, man könnte mit dem Pferdewagen zu Mollys Haus fahren und sich ein bißchen Torf holen. Draußen ist es wohl warm, aber ich sehe doch, daß die Damen hier drinnen frieren. Der Torf gibt als Brennmaterial eine Menge Hitze ab.«


  Jesse hatte die ganze Zeit mit hochgezogenen Schultern und verschränkten Armen dagesessen und warf nun dem Professor einen dankbaren Blick zu.


  »Wenn Miss Witlow das Auto zu Mollys Haus fahren könnte, würden wir eine Menge Zeit sparen«, schlug der Professor vor. »Ich folge ihr mit dem Pferdewagen, helfe ihr beim Aufladen und fahre dann mit dem Auto gleich weiter.«


  »Das ist eine gute Idee.« Peggy war mit Freuden einverstanden. Der Gedanke, dem schrecklichen Schloß wenigstens für kurze Zeit den Rücken zu kehren, hob umgehend ihre Stimmung.


  Wenig später hielt Peggy vor Mollys Häuschen. Der Professor fuhr an ihr vorbei, hielt vor einem niedrigen Tor und kletterte vom Wagen, um das Pferd in den von einem Steinmäuerchen umgebenen Hof zu führen. Peggy bewunderte währenddessen das wirklich malerische Haus, das mit seinem tiefgezogenem Strohdach so gut in die wildromantische Landschaft paßte. Als sie jedoch den Professor geschäftig im Hof hin und her eilen sah, stieg sie aus, um ihm zu helfen. Er hob von einem sorgfältig aufgeschichteten Haufen kleine rechteckige Stücke ab, die etwa doppelt so groß wie ein Ziegel waren und sich sehr hart und trocken anfühlten.


  »Ist das Torf?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Komisch. Ich dachte immer, der wäre weich.«


  Der Professor machte eine kleine Verschnaufpause und blickte sie verdutzt an. »Weich? Torfballen sehen immer so aus und sind hart.«


  »Und ich dachte, das wäre so was ähnliches wie getrocknetes Gras.«


  »Dann gäbe es kein gutes Feuer«, erklärte er und warf ein paar Ballen auf den Wagen.


  Peggy nahm einen davon in die Hand und schaute ihn sich genauer an. Er war fast schwarz und merkwürdig leicht. Sie hatte so etwas noch nie gesehen.


  »Und was ist er ursprünglich? Woher kommt er?« Peggy war neugierig geworden und wollte es genau wissen.


  »Er wird jedes Jahr im Moor gestochen. Nur dort gibt es ihn.«


  »Ein richtiges Moor habe ich auch noch nicht gesehen«, gestand Peggy.


  »Da haben Sie auch nicht viel verpaßt. Aber da fällt mir gerade ein, auf dem Weg hierher sind Sie daran vorbeigefahren. Erinnern Sie sich? Da gibt es eine Fläche, die sieht dunkler aus als die umliegenden Wiesen, und es blüht Heidekraut darauf.«


  Peggy wäre am liebsten gleich hingelaufen, um es sich anzusehen, aber der Professor schleppte weiter ganze Stapel von Ballen auf den Wagen und zeigte deutlich, daß jetzt keine Zeit dafür war. Dann eben später, nahm sie sich vor. Wenn alle Probleme gelöst waren, dann wollte sie ausgiebig auf Entdeckungsreisen gehen. Sie würde sich das Moor anschauen und Heidekraut pflücken und all die anderen Dinge tun, die ein Tourist von einem Besuch in Irland erwartete.


  Dem Professor schien jede Sekunde kostbar. Er arbeitete mit einer für sein Alter unverantwortlichen Hast. Peggy konnte kaum Schritt halten. Als der Wagen beladen war, mußte sich der Professor erschöpft dagegen lehnen und nach Luft ringen.


  »Sie hätten sich nicht so verausgaben dürfen.« Peggy beobachtete ihn besorgt.


  »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit«, entgegnete er immer noch leicht keuchend. »Und ich habe Sie auch nicht nur wegen der Zeitersparnis gebeten, mich zu begleiten. Ich muß mit Ihnen über das Schloß sprechen. Läge es in meiner Macht, Miss Witlow, würde ich nie zulassen, daß Sie und Mrs. Witlow auch nur noch eine Nacht dort verbringen. Dan hat zwar zugeben müssen, daß es auf Bally Moran wirklich Gespenster gibt. Aber er denkt viel zu nüchtern, als daß er in ihnen tatsächlich eine Gefahr sähe. Er glaubt, Mrs. Witlow mit seinen Pillen vor dem Schlimmsten bewahren zu können. Aber ich habe da meine Zweifel.«


  »Was meinen Sie damit? Sie haben doch herausgefunden, wie man Catherine zufriedenstellen konnte, und Sie oder Dinty Mullins werden auch für das andere eine Lösung finden.«


  »Ja, ja. Aber Catherine war nicht bösartig. Sie wollte niemandem wirklich etwas zuleide tun; sie wollte nur die Wahrheit ans Tageslicht gebracht haben. Aber was uns jetzt bedroht... ich fürchte, das ist etwas Teuflisches.«


  »Sie sagten schon etwas in diesem Sinne, als wir in der Küche zusammensaßen.«


  »Ja. Ich hätte es vor Mrs. Witlow nicht erwähnen dürfen. Wenn ich offen gesagt hätte, was ich Ihnen jetzt erklären will, wäre sie uns vielleicht wieder in Ohnmacht gefallen. Ich vermute, daß sich der falsche Gerard St. More hinter der Stimme verbirgt, oder einer aus seiner Familie. Und wenn es so ist, dann hat er Rache im Sinn. Und bei diesem Mann wird die Rache schlimm ausfallen. Ich wage gar nicht zu denken, was alles geschehen kann, wenn Sie bleiben. Daß Mrs. Witlow unter allen Umständen bleiben will, habe ich begriffen. Aber es hätte mir keine Ruhe gelassen, wenn ich Ihnen das nicht vor meiner Abfahrt gesagt hätte. Wenn ich Dinty gleich auftreibe, können wir ja in ein oder zwei Stunden zurücksein. Vielleicht begegne ich ihm und Molly schon auf dem Hinweg, wenn sie doch zu ihm gefahren ist. Jedenfalls sind Sie gewarnt und werden doppelt vorsichtig sein. Ich mache mich jetzt auf den Weg. Das Pferd wird Ihnen auf dem kurzen Stück zurück bestimmt auch wieder gehorchen.«


  Peggy war todmüde, aber des Professors Worte ließen sie keine Ruhe finden. Um die fest schlafende Jesse nicht zu stören, schlüpfte sie vorsichtig aus dem Bett und setzte sich in den Sessel neben der kleinen Nachtlampe. Sie hatten sie indessen an diesem Abend nicht angezündet, weil das Torffeuer in dem riesigen Kamin das Zimmer genügend erleuchtete. Trotz des Feuers fror sie ein bißchen. Sie zog sich den warmen Schlafrock über und steckte die Füße in kuschelige Pelzhausschuhe. Dan schlief im nächsten Zimmer; die Türen standen einen Spalt offen, und er würde sofort hören, wenn sie nach ihm riefen. Aber Jesse schlief auf die starke Tablette wie ein Murmeltier, und Peggy vermutete, daß eine ganze Menge geschehen könnte, ohne daß sie davon geweckt würde.


  Peggy hatte es aufgegeben, Jesse zum Fortgehen überreden zu wollen, aber Dan hatte mit seiner Beobachtung recht gehabt. Sie spürte, daß ihre Nerven nicht mehr lange mitmachten. Das Leben in diesem düsteren Schloß war fast eine Zumutung, und die mysteriösen und beängstigenden Theorien des Professors machten alles nur noch schlimmer. Selbst jetzt, da sie sich im Sessel ein bißchen entspannen wollte, entdeckte sie, daß sie die Hände zu Fäusten verkrampft hatte und im Unterbewußtsein nach irgend etwas horchte.


  Sie war nicht eine Minute mit Dan allein gewesen, um ihn von des Professors Warnung zu erzählen, aber wenn sie darüber nachdachte, kam es ihr immer wahrscheinlicher vor, daß der Professor das Richtige vermutete.


  Sie rutschte unruhig auf dem Sessel herum. Die Ruhe, die Untätigkeit waren schier unerträglich. Sie überlegte, ob sie Dan wecken könnte, um ihm doch noch von der Warnung zu berichten. Besser wäre es wohl, die Beruhigungstablette zu nehmen, die er ihr für die Nacht gegeben hatte. Doch nein, das würde sie nicht tun. Sie war müde genug, und es wäre Wahnsinn, in diesem schrecklichen Haus etwas einzunehmen, das sie im Denken beeinträchtigen könnte. Es hatte auch keinen Sinn, Dan zu wecken. Er wußte, daß ihnen irgendeine Gefahr drohte, auch wenn der Professor ihm das nicht abnehmen wollte. Morgen würde sie schon eine Gelegenheit finden, um ihm alles zu erzählen.


  Der Sessel, auf dem Peggy saß, stand ziemlich weit vom Kamin weg, aber als sie zum Feuer blickte, sah sie es deutlich. Zunächst dachte sie, die zuckenden Flammen wären daran schuld, aber als sie genauer hinschaute, gab es keinen Zweifel: da war ein dunkler Spalt auf dem Boden zwischen dem Kamin und der großen Steinplatte davor. Und er wurde immer breiter. Jetzt neigte sich die Platte ein wenig nach vorn, die Öffnung vergrößerte sich, sah aus wie ein schwarzes breites Band. Eine Sekunde später schloß sie sich langsam und lautlos. Selbst die zuerst entdeckte Spalte war verschwunden.


  Sie sprang auf und lief zum Kamin. Wenn sie es nicht gesehen hätte, wäre ihr nie die Idee gekommen, daß diese schwere Steinplatte zu bewegen wäre. Sie bückte sich und untersuchte sie gründlich. Was mochte sich unter diesem Teil des Zimmers befinden? Vielleicht die Küche oder die Vorratskammer. Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Nein, das konnte nicht stimmen. Richtiger war wohl, daß die Wand mit dem Kamin viel weiter vorn zur Halle lag. Ja, es war wahrscheinlich die Wand zwischen den beiden Galerien. Und der Boden der Galerien sollte das obere Ende der Grundmauern sein; so hatte man ihr erklärt. Dann stand sie jetzt auch auf einem Teil der Grundmauern.


  In der Mitte der Platte war ein eiserner Bügel eingelassen. Man konnte gut die Füße darauf stellen, wenn man sie wärmen wollte. Aber jetzt benutzte sie ihn als Handgriff. Sie umklammerte ihn mit beiden Händen und zog daran.


  Die Platte lag in der Mitte auf der Achse und ließ sich spielend kippen. Der vordere Teil versank in die Tiefe, der dem Kamin nähere Teil stand nun senkrecht nach oben und gab eine schwarz gähnende Grube frei. Peggy kniete nieder, hielt mit der Hand die Platte, stützte sich mit der anderen am Boden ab und versuchte, in der Finsternis unter ihr etwas zu erkennen. Wie tief mochte die Grube sein? Oder war es vielleicht der Zugang zu einem Geheimgang?


  Sie lehnte sich vor, um nach Stufen oder nach einer Leiter zu suchen. Um sich noch besser vorbeugen zu können, nahm sie die Hand von der Platte, achtete aber nicht darauf, daß diese sich sofort langsam zu schließen begann. Die Platte erwischte sie an der Schulter und am Hinterkopf. Es war kein großer Druck dahinter, da die Platte so gut ausbalanciert war, aber es genügte, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Peggy stürzte kopfüber in die Tiefe. Es kam so unerwartet, daß sich ihren Lippen nur ein winziger Aufschrei entrang. Der Kopf streifte im Fallen eine Mauer, dann landete sie zu ihrem Glück auf etwas Weichem. Sie hatte nicht das Bewußtsein verloren. Sie blieb wie betäubt liegen.


  Erst nach und nach konnte sie einen Gedanken fassen, konnte ihre Finger bewegen und vorsichtig die schwellende Beule am Kopf betasten. Dann bewegte sie prüfend die Arme, die Beine, und setzte sich schließlich sogar auf. Jede Bewegung schmerzte, und die aufgeschürften Hautstellen brannten, aber sie schien sich nichts gebrochen zu haben. Und gleich nach dieser erleichternden Feststellung kam die Angst. Bis zu diesem Augenblick war sie von dem Sturz zu betäubt gewesen, um zu begreifen, in was für einer Gefahr sie sich befand. Sie sprang auf und starrte nach oben, aber die Platte hatte sich geschlossen; Finsternis umgab sie. Sie streckte die Hände vor, bis sie die Wand fühlte, und begann verzweifelt nach irgend etwas zu suchen, das es ihr ermöglichte, nach oben zu klettern. Es mußte eine Möglichkeit geben! Wer die Lampe in jener Nacht ins Zimmer gestellt hatte, hatte diesen Weg genutzt. Und derselbe mußte auch heute nacht hier gewesen sein. Er war vielleicht ganz in der Nähe?


  Der Gedanke war so entsetzlich, daß sie in panischer Hast von neuem anfing, die Wände abzutasten. Plötzlich hatte sie das Gefühl, daß sie sich nicht mehr unter dem Kamin befand. Der Gedanke, wie viele Gefahren um sie lauern könnten, machte sie fast wahnsinnig. Sie zwang sich zur Vernunft und befahl sich, ruhig stehen zu bleiben. Mit jedem Schritt konnte sie in eine andere Vertiefung stürzen. Die erste war gottlob nicht so hoch gewesen, aber das nächste Mal hatte sie vielleicht weniger Glück. Und dann bestand noch die Gefahr, daß sie nicht allein hier unten war. Sie hätte am liebsten vor Angst geschrien, aber sie beherrschte sich und bemühte sich, nachzudenken. Hatte man sie beim Herumtasten hören können und wußte nun dadurch, wo sie stand? Wenn tatsächlich im Dunkel jemand auf sie lauerte, würde es besser sein, wenn sie sich vorsichtig zu einer anderen Stelle schlich. Sie tastete sich so lautlos wie möglich den Weg, den sie gekommen war, zurück.


  Sie riß entsetzt die Hand zurück. Was war das? Es fühlte sich wie ein Fell an. Aber kein Tier würde so bewegungslos liegenbleiben, wenn man es berührte. Dann war es vielleicht ein totes Tier? Es hatte sich hierher verkrochen, um zu sterben. Wie lange mochte der Kadaver schon daliegen? huschte es ihr durch den Kopf. Sie konnte keinen Verwesungsgeruch feststellen. Sie tastete noch einmal danach und erschrak, als ihre Finger etwas Kaltes, Glattes berührten. Es gab nach, wenn sie dagegen drückte. Alles in ihr wehrte sich gegen die Erkenntnis, aber das änderte nichts daran, daß dies ein Arm sein mußte — ein toter Arm. Die Panik, die sie bisher hatte unterdrücken können, schlug nun über ihr zusammen. Doch bevor sie ihre Verzweiflung hinausschreien konnte, legten sich Hände um ihre Knöchel, rissen ihr die Beine brutal nach hinten, so daß sie vornüber auf den Bauch fiel, das Kinn auf dem kalten toten Arm. Sie kämpfte wie eine Wilde, bäumte sich in namenlosem Entsetzen gegen den Angreifer auf und versuchte, sich umzudrehen, um nach ihm zu greifen. Aber er erkannte ihre Absicht und stürzte sich mit dem vollen Gewicht seines Körpers auf sie. Eine Hand packte ihre Haare und riß ihr den Kopf so heftig nach hinten, daß sie meinte, ihr müßte das Genick brechen. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, aber ein harter Schlag auf die Schläfe erstickte ihn. Die Dunkelheit explodierte in ein Feuerwerk von Sternen, dann wußte sie nichts mehr von sich.


  Langsam kehrte das Bewußtsein zurück. Sie öffnete die Augen, schloß sie, und öffnete sie wieder, weil sie nicht begreifen konnte, daß sie sah und vor Finsternis doch nichts sah. Sie bemühte sich, sich an das Geschehene zu erinnern, ihre Gedanken langsam zu ordnen. Allmählich erkannte sie, daß ihr ganzer Körper steif war, daß sie sich nicht rühren konnte. Selbst das Atmen fiel ihr schwer. Etwas Dickes, Trockenes verstopfte ihr den Mund. Sie lag auf der Seite, und etwas Kaltes und Massiges war gegen ihren Rücken gebunden. Wenn sie sich mühsam zu bewegen versuchte, bewegte es sich mit. Aber es war schwer, und sein Gewicht zerrte an den Seilen, die schmerzhaft fest um ihre Beine und Arme geschnürt waren.


  Sie versuchte, trotz des Knebels zu schreien, aber sie brachte keinen Laut heraus. Die Anstrengung ließ sie beinah ersticken; sie meinte, nicht genug Luft durch die Nase zu bekommen, und das Herz arbeitete wie rasend und drohte jeden Augenblick zu versagen. Ein letzter Rest von Vernunft befahl ihr, sich zusammenzunehmen und langsamer zu atmen, aber sie brauchte unendlich lange, bis sie das Gefühl hatte, genug Luft zu bekommen, und bis die Erstickungsangst abebbte.


  Er muß mich mit etwas Hartem geschlagen haben. Peggy erinnerte sich an die Millionen Sterne, die sie plötzlich gesehen hatte. Sie spürte ein dumpfes Klopfen an der einen Seite des Kopfes, und Blut rann von der Schläfe über die Wange und ins Auge und verklebte das Lid, so daß sie es nicht mehr öffnen konnte. Und dann sprang nackte Todesangst sie an. Ich liege hier gefesselt im Finstern, und keiner weiß, wo ich bin, schrie es in ihr. Nur einer weiß es. Er weiß, daß ich ihm nicht entrinnen kann. Aber wenn er nun überhaupt nicht mehr zurückkommt...! Wenn er sie hier jämmerlich verhungern und verdursten läßt? Der trockene Kloß im Mund machte das Verlangen nach Wasser schon jetzt fast unerträglich.


  Wenn sie wenigstens den Knebel entfernen könnte, wäre ihr schon viel geholfen, überlegte sie. Sie bekäme genügend Luft und könnte sich ohne Angst vorm Ersticken anstrengen. Vielleicht gelang es ihr, sich von den Fesseln zu befreien und von der schweren Masse, die zusätzlich mit etwas Wulstigem um ihre Taille herum befestigt war. Sie bog den Kopf rückwärts, um eventuell zu fühlen, was es sein könnte; berührte mit der Wange Haare, und da fiel es ihr wieder ein

  - bevor sie überfallen wurde, hatte sie mit der Hand Haare gestreift, war gegen einen kalten toten Arm gestoßen. Peggy bäumte sich auf, als sie erkannte, daß das Gewicht an ihrem Rücken eine Leiche sein mußte. Und um ihre Taille schlangen sich die Arme des Toten. Sie riß den Mund auf und schrie lautlos ihr Entsetzen hinaus, bis ihr der Kopf fast zu platzen schien. Sie strampelte, schüttelte sich in vergeblichem Kampf, um sich von der furchtbaren Last zu befreien. In ihrer panischen Verzweiflung spürte sie nicht mehr, daß sich die Fesseln dadurch nur enger zogen; Ekel und Grauen hatten ihr die Besinnung geraubt. Sie kämpfte und kämpfte, bis ihre Bewegungen immer langsamer, immer schwächer wurden, und sie schließlich in gnädige Ohnmacht sank.
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  Als sie wieder zu sich kam, war es, als ob sie aus dem Schlaf erwachte. Sie erinnerte sich sofort, wo sie sich befand und was mit ihr geschehen war. Die im gleichen Augenblick hervorquellende Angst drängte sie zurück und bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Ein neuer hysterischer Anfall würde sie nur sofort wieder in Ohnmacht sinken lassen und noch hilfloser machen. Mit grimmiger Entschlossenheit weigerte sie sich, an den leblosen Körper an ihrem Rücken zu denken. Maßloser Zorn überwältigte sie jedesmal, wenn sie es doch tat. Eine dunkle Ahnung sagte ihr, daß es die Leiche von Molly Mullins sein mußte. Doch die Trauer, die sie normalerweise empfunden hätte, ertrank in der schrecklichen Erkenntnis, daß sie bald genauso sterben mußte wie die arme Molly.


  Aber noch lebte sie. Vorsichtig begann sie, die Muskeln der Arme anzuspannen, und die Arme hin und her zu drehen, um die Fesseln an den Handgelenken zu lockern. Die Hände waren bereits taub und steif. Ihr Bemühen war vergebens. Währenddessen gingen ihr unzählige Vermutungen durch den Kopf. Wer hatte sie überfallen? Ein Geist bestimmt nicht. Sie hatte beim Kampf die harten Muskeln gespürt und schweres Keuchen gehört. Es waren menschliche Finger gewesen, die ihr ins Haar gegriffen hatten, um den Kopf brutal nach hinten auf den Boden zu ziehen. Aber wer kannte den geheimen Zugang zum Rosenzimmer?


  Dinty Mullins!


  Der Name durchzuckte sie wie ein Blitzschlag. Er erklärte vieles, was zuvor unmöglich schien. Dinty Mullins! Er kannte Bally Moran besser als jeder andere; er hatte als Junge hier gespielt. Dinty Mullins! Ihn hatte man in Kilkelly gesucht und nicht erreicht, obwohl er eigentlich dort sein sollte.


  Der Gedanke an Molly machte sie jedoch wieder unsicher. Konnte jemand seine eigene Mutter ermorden? Die Vorstellung war so ungeheuerlich, daß sie einen Augenblick den Atem anhielt und ihre Befreiungsbemühungen unterbrach. Aber warum nicht? Es wäre nicht der erste Muttermord, von dem sie gehört hatte, und auch alle anderen Dinge, die er getan hatte, bewiesen nur, daß er kein normaler Mensch sein konnte.


  Der Gedanke, daß er mit neuen Mordabsichten zurückkommen könnte, versetzte sie abermals in Panik, und sie begann wie das letzte Mal wie verrückt an den Fesseln zu zerren.


  Erst als ihr die Luft ausging, kam sie zur Vernunft. Ruhig, ruhig, mahnte sie sich, hörte mit dem sinnlosen Wüten auf und wartete, bis Atem und Herz sich beruhigt hatten.


  Die Fesseln sind nicht zu lösen, gestand sie sich schließlich mit tiefer Hoffnungslosigkeit ein. Aber sicherlich vermißte man sie inzwischen. Ihr schien es, als ob sie schon eine Ewigkeit in dieser kalten Finsternis läge. Das Gefühl für Zeit hatte sie verloren, und sie hatte keine Ahnung, wie lange sie jeweils ohnmächtig gewesen war. Sie strengte die Ohren an in der Hoffnung, vielleicht die Stimmen von Dan oder Jesse zu hören. Von oben tönte nichts zu ihr herunter, aber aus einer anderen Richtung vernahm sie nun ein scharrendes Geräusch. Sie lauschte angespannt. Jetzt hörte sie es wieder. Es kam genau aus der entgegengesetzten Richtung.


  Sie rührte sich nicht. Entsetzt starrte sie mit dem Auge, das sie noch öffnen konnte, ins Dunkel. Aus dem Scharren wurden Schritte; unwillkürlich preßte sie sich nach hinten gegen die Leiche. Keine Sekunde zweifelte sie daran, daß jene Schritte etwas Schreckliches zu bedeuten hatten. Er näherte sich ohne Licht, rief ihr nicht zu oder sprach mit einem eventuellen Begleiter. Peggy klopfte das Herz bis zum Hals. Jetzt streifte eine Hand ihr Haar, wanderte zum Gesicht und befühlte den Knebel; betastete die starren Arme um ihre Taille und prüfte die Fesseln an Händen und Füßen. Sie hätte geschrien, wenn sie gekonnt hätte, und obwohl die Hand nur wie eine Spinnwebe, leicht und fast elektrisierend, über sie streifte, durchliefen sie Schauer unendlichen Grauens. Doch so plötzlich, wie er gekommen war, verschwand er auch wieder. Die Schritte verklangen langsam.


  Peggy riß mit aller Gewalt an den Fesseln, das Fleisch unter den


  Seilen schien bis zu den Knochen aufzureißen, es schmerzte wahnsinnig. Sie hörte jedoch sofort damit auf, als sie die Schritte wiederkehren hörte. Er blieb irgendwo unterhalb des Kamins stehen. Sie vernahm ein Klicken, die Schritte näherten sich ihr und gingen an ihr vorbei. Wollte er sie abermals verlassen? Gab er ihr eine weitere Galgenfrist? Zeit gewinnen, das war das einzige, was ihr noch helfen konnte. Es klickte noch einmal, die Schritte wurden leiser und waren schließlich nicht mehr zu hören. Aber kaum daß sie von neuem an den Fesseln zerrte, kam er wieder zurück.


  Peggy stellte sich tot. Hoffentlich hörte er nicht das verräterische Pochen ihres Herzens! Durch die fast geschlossenen Lider sah sie einen Lichtschein über sich huschen und hörte ihn seufzen. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er das über die eine Gesichtshälfte hinuntergelaufene und getrocknete Blut gesehen und dachte wirklich, sie wäre tot? Oder ärgerte er sich, daß sie immer noch lebte? Auf jeden Fall rührte sie sich nicht, als er die Fesseln löste, Molly ein Stück wegzog und ihr nur die Hände auf dem Rücken zusammenband. Darauf wandte er sich erneut der Leiche zu, packte sie an den Füßen und schleifte sie davon. Peggy blieb mucksmäuschenstill liegen, bis er sich entfernt hatte und sie nichts mehr von ihm hörte.


  Aber jetzt, jetzt hatte sie eine Chance! In der Richtung, in die er sich entfernt hatte, winkte die Freiheit. Sie rollte sich auf den Bauch, holte Schwung und war im nächsten Augenblick auf den Knien. Den heftigen Schmerz, der sie dabei durchzuckte, beachtete sie kaum. Nun versuchte sie, sich auf die Füße zu stellen, aber sie fiel hilflos wieder zur Seite. Die Füße waren völlig gefühllos, nutzlose Klumpen, die ihr nicht gehorchen wollten. Sie streifte hastig die Hausschuhe ab und rieb die Füße am Steinboden. Als endlich das Blut wieder darin zu zirkulieren begann und sie den ersten prickelnden Schmerz spürte, probierte sie erneut aufzustehen, aber auch diesmal vergeblich. Ihre Wange schlug hart auf dem Steinboden auf. Verzweifelt begann sie zu kriechen, blieb mit dem langen Schlafrock hängen und stürzte wieder. Und da kehrten die Schritte zurück.


  Ohne nachzudenken, drückte sie sich ausgestreckt gegen den Steinboden und bewegte sich nicht. Hoffentlich merkte er nicht, daß sie sich ein winziges Stück fortbewegt hatte. Diesmal war sie auf die Berührung durch seine Hand gefaßt. Sie beherrschte sich mit eisernem Willen, um nicht durch eine dumme Reflexbewegung das Täuschungsmanöver zu verraten.


  Das Licht einer Taschenlampe blitzte auf, um ihre Lage festzustellen, dann fühlte sie, wie er den Schlafrock an beiden Schultern packte, und im nächsten Moment schleifte er sie genauso über den Boden davon, wie er es mit der Leiche von Molly gemacht hatte.


  Sie fühlte sich versucht, den Kopf anzuheben, damit er nicht gegen die Steine schlüge, aber noch während sie die Versuchung niederzwang, bemerkte sie, daß der Boden abfiel; erst nur allmählich, und dann ging es immer steiler abwärts, so daß er ohnehin gezwungen war, ihren Kopf hochzuhalten.


  Frische kalte Luft schlug Peggy ins Gesicht. Sie mußten ins Freie gelangt sein, doch durch die geschlossenen Lider drang kein Licht. Es mußte noch immer Nacht sein. Die Feststellung erschreckte sie, denn sie hatte geglaubt, daß inzwischen eine Ewigkeit vergangen wäre, und nun war noch nicht einmal die Nacht vorüber.


  Sie wurde hochgehoben. Schlaff ließ sie Arme und Beine hängen, um sich nicht zu verraten. Aber sie mußte endlich wissen, wo sie waren, und sie wagte es, das eine Auge einen winzigen Schlitz breit zu öffnen. Weiße Nebelschwaden umzogen sie, nur hier und da ließen sie den Blick auf ein Stückchen Felswand frei. Gleich darauf ließen die Arme, die sie hochgehoben hatten, sie in einen Wagen fallen. Der Wagenrand hob sich dunkel gegen das milchige Weiß dahinter ab. Undeutlich sah sie im Nebel die Gestalt des Mannes am Wagen vorbeigehen und hörte ihn vorn auf den Sitz klettern.


  Eine Welle der Erleichterung durchzog sie. Er war zwar noch ganz in ihrer Nähe, aber sie konnte sich wenigstens ein bißchen entspannen, konnte ohne Angst durchatmen und brauchte nicht ängstlich nach dem lauten Klopfen ihres Herzens zu hören. Der Nebel kam ihr gerade recht. Hoffentlich verdichtete er sich noch. Die Füße brannten jetzt wie Feuer, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihr Gewicht tragen würden und nicht mehr versagten. Neben sich im Wagen fühlte sie Mollys Leiche, aber es berührte sie kaum.


  Der Wagen rumpelte mit einem heftigen Ruck los. Auf einer Straße fuhren sie jedenfalls nicht, das erkannte sie sofort an dem schrecklichen Schütteln, wenn die Räder sich über den steinigen Boden quälten. Die Pferdehufe klapperten laut, und sie hörte, wie sie öfters auf dem glatten Fels ausrutschten. Sie kamen nur im Schneckentempo voran. Es ging wohl den Abhang hinunter, aber der Boden war so uneben und voller Geröll, daß das Pferd mit dem Gewicht des Wagens hinter sich immer wieder zögerte und nicht weiterlaufen wollte. Wenn Peggy ein bißchen den Kopf drehte, konnte sie nur wenig entfernt über sich die Umrisse des Mannes erkennen. Plötzlich schwanden sie. Vermutlich mußte er das Pferd führen, und damit war ihr Chance gekommen. Sie betete inbrünstig, daß die Füße ihr den Dienst nicht versagten, und robbte sich zum offenen Ende des Wagens vor.


  Du mußt auf deinen Füßen landen, befahl sie sich, als sie sich vom Wagen rollen ließ. Der Nebel war jetzt so dicht, daß man keine Handbreit weit sehen konnte. Auch das Licht seiner Taschenlampe würde ihm in dieser Milchsuppe bei der Suche nach ihr nicht helfen. Wenn nur ihre Füße mitmachten, dann würde sie bestimmt ein Versteck für sich finden.


  Natürlich landete sie nicht auf den Füßen; selbst wenn sie die Hände frei gehabt hätte, wäre das bei dem unebenen Boden unmöglich gewesen. Sie schlug schwer auf den Steinen auf, und nur der Knebel schützte sie vor einem gepeinigten Aufschrei. Aber jetzt war nicht die Zeit, um über geringfügige Verletzungen zu jammern. Das eine Bein tat besonders weh, aber wenn es nicht gebrochen war, mußte es sie tragen. Sie hörte, wie der Wagen langsam weiterholperte, biß die Zähne zusammen und versuchte, sich gegen den wahnsinnigen Schmerz abzustumpfen. Dann probierte sie aufzustehen. Erst nach dem dritten Ansatz gelang es ihr. Aber bei jedem zweiten Schritt trat sie auf einen Stein oder in eine Spalte, die Knie versagten ihr den Dienst, und sie stürzte wiederholt hin. Jedesmal richtete sie sich mühsam wieder auf, aber sie kam nur entsetzlich langsam vorwärts. Auf einmal wurde ihr bewußt, daß sie den Wagen nicht mehr hörte. Sie blieb stehen und horchte. War er schon so weit weg, daß der Nebel das Geräusch verschluckte? Oder hatte er ihr Verschwinden entdeckt und angehalten?


  Und dann sah sie auch schon den runden Lichtstrahl der Taschenlampe, und die Panik, die sie über der Anstrengung des Laufens vergessen hatte, packte sie von neuem. Sie saß in der Falle. Der offene steinige Abhang bot ihr bis auf den Nebel keinen Schutz. Und jetzt konnte sie auch nicht mehr die Tote spielen. Sie war schon zu weit gelaufen, um noch vortäuschen zu können, daß sie nur aus dem Wagen gefallen wäre. Ihr Hirn suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, ihm doch noch zu entfliehen. Wie hypnotisiert starrte sie auf den sich nähernden Lichtstrahl. Er kam nicht geradewegs auf sie zu, und er ließ den Lichtstrahl auch nicht suchend kreisen. Es war deutlich zu erkennen, daß er nur ein paar Schritte weit sehen konnte.


  Peggy entschloß sich, den Abhang hinunterzulaufen. Wenn sie


  schnell genug war, konnte sie im Bogen um ihn herumlaufen, bevor er sie bemerkte. Sie begann zu rennen, glaubte schon, sie würde es schaffen, als sie über einen Stein stolperte und stürzte. Sie richtete sich sofort wieder auf, aber der Lichtstrahl erfaßte sie und nagelte sie fest. Sie konnte nichts im Nebel hinter dem Lichtkreis erkennen, aber sie würde sich nicht kampflos töten lassen; sie würde sich bis zum bitteren Ende wehren. Sie reckte sich trotzig, auch wenn ihre Hände gefesselt waren und der Mund geknebelt, ihr ohnmächtiger Zorn würde es ihm schwer machen.


  Die Taschenlampe fiel zu Boden. Der Nebel verschluckte seine Gestalt, und Peggy zuckte zusammen, als sich plötzlich zwei Hände mit brutaler Kraft um ihren Hals legten. Der Druck brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie wäre hintenübergefallen, wenn der eiserne Griff der Hände sie nicht gehalten hätte. Der Nebel, die dunkle Gestalt dicht über ihr verschwammen zu einer grauen Masse, aber sie war noch bei Bewußtsein, als er sie losließ, und sie lautlos zu Boden sank. Er verschwand, und sie rang, einer Ohnmacht nahe, nach der lebensspendenden Luft. Der Hals tat furchtbar weh, und sie fragte sich, was er nun mit ihr vorhaben mochte, als sie das Holpern des Wagens näherkommen hörte. Du großer Gott, er glaubt, er hat mich umgebracht! durchfuhr es sie, und sie holte mehrere Male tief Luft, bevor er sie erreichte. Wenn es so war, würde sie sich eben noch ein zweites Mal totstellen.


  Diesmal blieb Peggy ruhig neben Mollys Leiche liegen. Solange er sie für tot hielt, war sie im Vorteil. Sie überlegte nur krampfhaft, was er mit ihr im Sinn haben konnte. Abgesehen davon war er ein wirklich seltsamer Mörder; vielleicht sogar einer, der nicht den Mut hatte, den letzten Schritt zu tun? Zweimal hatte er sie zu töten versucht und sich beide Male nicht vergewissert, ob sie wirklich tot war. Wenn sie zurückdachte, fiel ihr auf, daß er sie stets nur angefaßt hatte, wenn es unbedingt sein mußte. Beim Herausschleifen aus dem Geheimgang hatte er nur am Schlafrock gezogen. Ob er verrückt war? Dann war er auch unberechenbar, und es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken, warum er sie ermorden wollte. Auf jeden Fall mußte es etwas mit dem Schloß zu tun haben, mit einem Geheimnis, das er für sich behalten wollte.


  Sie versuchte an etwas anderes zu denken, um die Angst, die sie halb wahnsinnig machte, in Schach zu halten. Sie mußte einen klaren Kopf behalten.


  Als das Holpern und Schütteln des Wagens jedoch mit einem Ruck aufhörte, versteifte sich in ihr jeder Muskel. Die Fahrt war ihr endlos erschienen, aber jetzt hätte sie die Zeit am liebsten festgehalten, hätte sie gern zum Stillstand gebracht, bis Dan sie gefunden hätte. Konnte Dan sie überhaupt hier finden? Nicht einmal sie wußte, wo sie sich befanden. Der Nebel hüllte alles in ein undurchsichtiges Tuch, und sie wagte sich nicht zu bewegen, denn Dinty Mullins trat gerade an den Wagen, um Molly herauszuziehen und fortzuschleppen. In wenigen Minuten war er wieder zurück. Offensichtlich hatte er es eilig, er packte sie grob, zog sie ebenfalls herunter und schleifte sie ein Stück vom Wagen weg. Der Boden hier hatte keine Steine, aber bevor sie darüber nachdenken konnte, wurde sie in eine Grube gestoßen und landete wie schon einmal neben der Leiche von Molly. Der Boden war weich und feucht, und ein süßlicher Pflanzengeruch stieg ihr in die Nase. Sie wollte gerade den Kopf drehen, als etwas heruntergeworfen wurde und mit dumpfem Aufprall dicht neben ihrem Ohr liegenblieb. Bevor sie überlegen konnte, was das sein könnte, traf sie das nächste Geschoß an der Schulter. Sie vergaß jede Vorsicht, riß das eine Auge auf und sah durch den Nebel eine ganze Ladung von rechteckigen Klumpen auf sich herunterfallen.


  Kein Zweifel, sie sollte lebendig begraben werden!


  Die Panik, die sie bis zu diesem Moment mühsam zurückgehalten hatte, brach über ihr zusammen. Sie wollte nicht sterben! Sie wollte leben! In wahnsinniger Todesangst strampelte sie mit den Beinen, zog sie an und versuchte sich aufzurichten. Aber die Klumpen fielen unaufhörlich auf sie herab und drückten sie, obwohl sie nicht schwer waren, immer wieder zu Boden. Wie ein heftiger Regen prasselten sie herunter, türmten sich, weil sie sich schüttelte, erst neben ihr auf und bedeckten sie schließlich . Immer mehr kamen herunter, das Gewicht wurde immer schwerer, und Peggys Bewegungen immer schwächer. Es drückte sie gegen den Boden, bis sie ganz still lag und nur das rasend klopfende Herz und der röchelnde Atem anzeigten, daß sie noch lebte.


  Sie erstickte nicht. Wie durch ein Wunder bekam sie auch wieder Luft. Sie durfte jetzt nur nicht durchdrehen, mußte ganz ruhig liegenbleiben und nur langsam und leicht atmen. Was sie auch bedecken mochte, es war keine Erde. Es begrub sie wohl unter sich, aber es umschloß sie nicht so schwer und dicht, wie Erde es getan hätte. Sie hatte sich instinktiv auf den Bauch gerollt, als die Grube sich füllte, hatte das Gesicht nach unten gepreßt und erkannte nun, welchem Umstand sie ihr Leben verdankte: Unter der Nase befand sich eine Mulde in der Erde und ließ ihr genügend Luft zum Atmen.


  Sie stellte gerade fest, daß sie auch einen Fuß bewegen konnte, als sie eine vertraute Stimme hörte:


  »Du liebe Güte, er hat sie in der Torfgrube begraben!« Das war des Professors Stimme; sie klang fast schrill vor Empörung.


  »Dieser Saukerl!« Das war eine derbe Stimme, die sie nicht kannte.


  »Sie fangen hier an und Sie dort.«


  Das war Dan! Sie fing vor Glück zu heulen an. Sie lebte, und Dan war da. Sie brauchte nur noch ein bißchen zu warten, dann war sie gerettet.


  Die Grube war nicht sehr groß. Die Männer arbeiteten mit rasender Geschwindigkeit, und schon schrie der Professor: »Hier! Ich sehe die Köpfe! Los, fort mit dem Torf!«


  Obwohl sie mit dem Gesicht nach unten lag, sah Peggy das Licht. Ihr schien, als hätte sie noch nie so helles Licht gesehen. Dann sprang jemand herunter, eine Hand legte sich an ihren Hals. Warum löst er mir nicht die Fesseln, fragte sie sich ungeduldig, und schiebt nicht den Torf von meinen Beinen? So kann ich mich doch unmöglich auf den Rücken drehen.


  »Mein Gott, sie lebt!« Dans Stimme war rauh und kaum als die seine zu erkennen, und einen Augenblick lang schien sie ihm zu versagen.


  Plötzlich waren auch ihre Hände frei; er mußte ein Messer bei sich gehabt haben, so schnell ging es. Aber die Arme waren taub und blieben schlaff neben ihr liegen. Nachdem der letzte Torfballen beseitigt war, drehte Dan sie sanft auf den Rücken. Sein Gesicht beugte sich über sie, und sie sah seine Augen und in ihnen die Angst, die er um sie gehabt hatte. Als er ihr den Knebel aus dem Mund zog, glaubte sie, es müsse nun das ganze Grauen, die ganze Not, die sie durchlebt hatte, mit einem befreienden Schrei aus ihr herausbrechen, aber das Glück machte sie stumm, und nur eine Flut von Tränen stürzte aus den Augen und weichte das angetrocknete Blut auf.


  Es war Jesse, die einen hysterischen Schrei ausstieß , als sie Peggys Gesicht sah. Doch Peggy nahm das nur wie im Traum wahr, der Schock lähmte ihre Sinne. Sie begriff nur, daß Dan neben ihr kniete, und daß sie in Sicherheit war. Sie spürte, wie er sie vorsichtig nach Verletzungen abtastete und sanft den Kopf ein wenig drehte, um die Wunde an der Schläfe zu untersuchen.


  »Liebling, kannst du sprechen?«


  Peggy bewegte die Lippen, aber der Mund war zu trocken, die Zunge geschwollen und wund. Sie schüttelte mühsam den Kopf.


  »Dann zwing dich nicht. Wir bringen dich jetzt schnellstens ins Schloß.«


  Während er sie behutsam auf die Arme hob, kümmerten sich die anderen um Mollys Leiche. Jemand hatte ihr eine Jacke über das Gesicht gelegt. Peggy sah Andrew Quigley neben dem Professor und einen Mann, den sie nicht kannte. Ich muß ihnen von Dinty Mullins erzählen, dachte sie. Aber sie brachte kein Wort heraus, und sie war auch viel zu müde. Dan trug sie zärtlich an sich gedrückt, sein Gesicht war dicht über dem ihren, und als er nicht mehr auf Steine und Wurzeln achten mußte, küßte er sie immer und immer wieder auf Stirn und Haar und murmelte innige Worte, die sie nicht verstand. Im Rosenzimmer ließ er sie sanft aufs Bett gleiten. Peggy bemühte sich, die Arme zu heben, als er sich aufrichtete. Sie hatte Angst, er könnte sie allein lassen. Er verstand sofort, setzte sich auf die Bettkante, küßte sie beruhigend und nahm ihre Hand. »Jesse, bring mir bitte ein Glas Wasser«, sagte er mit einem kurzen Blick nach hinten. »Und hole auch meine Tasche.«


  Jesse, die dicht hinter ihm gestanden hatte, verschwand und war in wenigen Augenblicken wieder zurück.


  Der erste Schluck Wasser brannte wie Feuer in Mund und Kehle, und erst nach mehreren Ansätzen gelang es ihr in heiserem Flüsterton ein paar Worte hervorzustoßen: »Ich – ich muß euch von Dinty Mullins erzählen.«


  »Du darfst noch nicht sprechen, Peggy. Wir wissen alles von Dinty.«


  Er tupfte ihr das Blut vom Gesicht und legte ihr liebevoll einen Finger auf den Mund. Aber sie mußte sprechen, auch wenn es sie anstrengte.


  »Wo ist er?« fragte sie angstvoll. Denn wenn sie doch nicht alles wußten, würde er bestimmt eine Gelegenheit zur Flucht finden.


  »Nebenan mit dem Professor und Quigley.«


  »Er ist gefährlich.«


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Dan. Peggy sah den finsteren Zorn in seinen Augen und blickte von ihm zu Jesse, die schluchzend und zitternd neben ihm stand.


  »Oh, Peg, ich hätte ja nie gedacht, daß du in Gefahr sein könntest«, stammelte Jesse völlig aufgelöst. »Ich wäre doch niemals geblieben. Mir wäre das ganze Geld egal gewesen, wenn ich geahnt hätte, daß man dich umbringen wollte.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Dan sie versorgt hatte. Die Schmerztablette, die er ihr als erstes gegeben hatte, begann zu wirken; sie fühlte sich unendlich geborgen, wenn sie daran dachte, wie nah sie dem Tod gewesen war.


  »Der Professor wird jetzt zur Polizei gehen.« Dan deckte sie fürsorglich bis zur Nasenspitze zu. »Er wollte nur abwarten, ob alles mit dir in Ordnung ist, und er möchte noch kurz mit dir sprechen, bevor er geht. Danach gebe ich dir etwas zum Schlafen. Ist alles wieder in Ordnung?«


  Nein, das war es nicht. Peggy fühlte, daß die schemenhafte Gestalt von Dinty Mullins sie bis ans Lebensende verfolgen würde. Sie würde immer wieder die Hände vor sich sehen, die aus dem Nebel heraus nach ihr griffen. Aber vielleicht half es ihr, das schreckliche Erlebnis zu vergessen, wenn sie ihn einmal richtig vor sich sähe. Wenn sie ihn fragen könnte, warum er das alles getan hatte.


  »Dan, ich möchte auch Dinty Mullins sprechen.«


  Dan saß neben ihr, hatte den Arm beruhigend um ihre Schultern gelegt und streichelte zärtlich ihr Haar, als die drei Männer eintraten. Des Professors Blick streifte mit unverhüllter Sorge den weißen Verband um ihren Kopf. Andrew Quigley hielt sich wie immer scheu im Hintergrund. Aber Peggy sah nur Dinty Mullins. Mit aufgerissenen Augen starrte sie dem teuflischen Wahnsinnigen entgegen. Dieser Mann also war ein Muttermörder, und dreimal hatte er versucht, auch sie umzubringen. Aber eigentlich sah er gar nicht wie ein Wahnsinniger aus. Er war wohl groß und bullig, aber er hatte ein offenes, gutmütiges Gesicht, dessen Lippen sich im Augenblick allerdings finster zusammenpreßten. Er hatte wie Molly blaue Augen, und zu ihrer Überraschung stellte Peggy fest, daß er geweint hatte.


  »So, und jetzt möchten wir ein paar Fragen beantwortet haben«, forderte Dan. »Peggy braucht Ruhe, und ich rate Ihnen, meine Geduld nicht zu sehr auf die Folter zu spannen. Setzen Sie sich.«


  Es geschah so unerwartet, daß Peggy trotz der Schmerzen entsetzt hochfuhr. Dinty Mullins packte Andrew Quigley grob am Kragen und stieß ihn mit solcher Heftigkeit auf einen Stuhl, daß dieser mit dem Mann umgestürzt wäre, wenn er nicht an der Wand gestanden hätte.

  »Dan!« schrie Peggy empört auf. Aber Dan tat nichts, um


  einzuschreiten, sondern drückte sie nur sanft in die Kissen zurück.


  »Ich kann’s ihm nicht verdenken, Peggy. Er kann von Glück reden, wenn Dinty oder ich ihm nicht den Garaus machen, bevor der Professor ihn zur Polizei bringt.«


  Sie mußte sich im Delirium befinden; Peggy verstand die Welt nicht mehr.


  Dan bemerkte auf einmal ihren entsetzten, verständnislosen Blick. »Aber Peggy, es war Quigley, der Molly ermordet hat. Er hat auch dich umbringen wollen. Wußtest du das nicht?«


  Peggy konnte nur den Kopf schütteln.


  »Aber du hast ihn doch selbst gefährlich genannt.«


  »Ich meinte Dinty«, antwortete sie leise.


  »Der Professor brauchte lange, bis er Dinty in Kilkelly fand. Dinty war beim Angeln. Es war schon spät, als sie hier ankamen, aber Dinty zeigte uns sofort den Geheimgang. Wir fanden den Gürtel deines Schlafrocks. Du hattest ihn wahrscheinlich nicht zugemacht, und er ist aus den Schlaufen gerutscht. Im Freien, vor dem Ende des Ganges, entdeckten wir Wagenspuren und folgten ihnen. Wir erwischten ihn, als er sich im Nebel mit dem Wagen davonmachen wollte. Er hieb wie ein Verrückter auf das Pferd ein; das wegen des steinigen Bodens sowieso schon nervöse Tier ging mit ihm durch. Sein Leben hing an einem Faden, und er war ziemlich mürbe, als wir ihn endlich hatten, und zeigte uns freiwillig die Grube.«


  Dan drückte Peggy die Hand und wandte sich Quigley zu. Seine Stimme wurde hart. »So, und jetzt mal mit der Sprache heraus. Warum haben Sie das getan? Damit Ihre Stiftung das Geld bekommt?«


  »Ich – ich bin die Stiftung. Meine Arbeit ist von Bedeutung, und Onkel Patrick ... «


  »Onkel Patrick?« wiederholte Jesse wütend. »Er war nicht Ihr Onkel.«


  »Er hat mir angeboten, ihn so zu nennen. Er sagte, Sie könnten genauso wenig hier leben wie er. Er sagte, ich würde das Geld bekommen, weil Sie es keine zwei Tage hier aushalten würden. Er wollte gar nicht, daß Sie das Geld erben.«


  Quigley hielt inne, aber ein Stoß von Dinty ließ ihn fortfahren: »Ich habe nie an den Spuk hier geglaubt. Als Junge war ich oft mit Dinty im Schloß und habe nie etwas davon gemerkt.«


  »Ach so, und deshalb kamen Sie auf den Gedanken mit den Tonbändern. Sie wollten sichergehen, daß keiner hier bleibt.«


  »Was für Tonbänder?« fragte Peggy leise.


  »In der Grube haben wir auch einen Korb mit Kassettenrekordern gefunden«, erklärte Dan. Er ließ Quigley nicht aus dem Auge, aber er streichelte Peggy immer wieder übers Haar, als ob er ihr damit zu verstehen geben wollte, daß ihr neben ihm nichts passieren konnte.


  »Ich stellte an jeden Zugang zum Geheimtunnel einen Rekorder. Auf diese Weise schien für Sie die Stimme von allen Seiten zu kommen.« Er zeigte ungeniert, daß er stolz auf seine Schlauheit war.


  »Die Zugänge befanden sich jeweils an den Kaminen«, sagte Dan, »und unter den Treppen.«


  »Unter die Küche habe ich keinen gestellt. Ich wollte, daß Sie sich dort sicher fühlen, und ich konnte auch besser Ihre Pläne belauschen.«


  »Gut. Aber warum haben Sie Molly ermordet?« wollte Jesse wissen.


  »Ich wollte verhindern, daß sie Dinty holte. Er hätte sich sofort an den Geheimgang erinnert und mir alles kaputtgemacht.«


  »Und deshalb hast du Mutter einfach als Rattenfutter im Tunnel liegengelassen«, zischte Dinty zwischen zusammengepreßten Zähnen und machte eine drohende Bewegung.


  »Dinty«, mahnte Dan und wandte sich wieder zu Quigley: »Was erhofften Sie sich davon? Sie mußten damit rechnen, daß ein anderer Dinty holen würde.«


  »Bis dahin hätte ich aber alle Rekorder eingesammelt gehabt, und Molly wollte ich, wie ich es auch getan habe, in der Torfgrube begraben. Ich habe natürlich nicht geahnt, daß der Professor so schnell nach Kilkelly fahren würde. Und daß Miss Witlow die Geheimtür entdeckte und in den Gang stürzte, war auch nicht vorgesehen. Ich wußte nicht, daß sie noch wach war, als ich gestern die Tür öffnete. Ein anderes Mal, als ich in das Zimmer wollte, wurde ich rechtzeitig durch Stimmen gewarnt. Gestern war es still, als ob alles schliefe.«


  »Dieses andere Mal war bestimmt, als der Schürhaken sich so komisch bewegt hat. Erinnerst du dich, Peg?« fragte Jesse.


  Peggy nickte. Gleichzeitig spürte sie Dans überraschten Blick.


  »Du bist da hinuntergefallen?« Dan schüttelte den Kopf.


  »Ja«, antwortete sie heiser. Der Hals schmerzte, und sie hatte keine Lust zu weiteren Erklärungen. Sie brauchte ihre Kraft für eine Frage an Quigley. »Warum haben Sie mich an Molly gebunden?« Für Peggy war das die Tat eines Schwachsinnigen.


  »Mir blieb nichts anderes übrig. Die Seile allein waren mir nicht sicher genug. Sie hätten sie vielleicht lösen können. Aber mit der Last am Rücken war das Risiko kleiner.«


  Peggy starrte ihn fassungslos an. Seine Ruhe faszinierte sie und stieß sie ab. Es war überhaupt schwer, diese jämmerliche Gestalt mit dem drohenden, nebelverzerrten Schatten der Nacht und den brutalen Händen in Einklang zu bringen.


  »Dumm ist er nicht«, mußte der Professor zugeben. »An dieser Stelle im Moor wäre die Grube bald zugewachsen gewesen. Kein Mensch hätte nach kürzester Zeit geahnt, daß dort einmal gegraben wurde.«


  »Ich denke, es wird jedes Jahr Torf gestochen?« Peggy erinnerte sich an die Erklärungen des Professors.


  »Nicht in dieser Gegend. Es stehen nur ein paar verlassene Häuser in der Nähe. Keiner macht sich mehr die Mühe, wegen des bißchen Torfs so weit zu laufen.«


  Die Vorstellung, daß sie dort hätte langsam verhungern und verdursten können, machte Peggy schaudern, und sie rückte ein wenig näher an Dan heran.


  »Und was war mit Molly?« fragte der Professor finster. »Wie haben Sie die arme Frau in den Gang gebracht?«


  »Ich wußte, daß sie an diesem Morgen kommen wollte, und wartete im Schloßhof auf sie. Sie kam sehr früh; die Damen schliefen noch, und ich sagte ihr, daß Mrs. Witlow sehr krank wäre und daß sie sofort zu ihr gehen sollte.« Er brach ab und blickte verstohlen zu Dinty. Er hatte offensichtlich Angst, von dem Mord an Molly zu sprechen, wenn ihr Sohn so bedrohlich dicht neben ihm stand.


  »Los! Reden Sie weiter!« befahl der Professor. »Dinty ist kein Dummkopf. Er tut Ihnen nichts, auch wenn ich ihm das weiß Gott nicht verübeln würde.«


  »Es ging sehr schnell. Ich schleifte sie durch den Zugang unter der vorderen Treppe in den Geheimgang und rannte wieder in den Schloßhof, um mich um das Pferd zu kümmern. Aber Wagen und Pferd waren verschwunden. Ich habe lange gesucht, aber es war viel zu neblig, ich mußte es aufgeben. Und das war auch mein Pech. Hätte ich Pferd und Wagen vor Mollys Haus zurückbringen können, hätten Sie nie so rasch Verdacht geschöpft.«


  Dinty stand mit geballten Fäusten und kaum beherrschter Wut neben ihm. »Über das Wichtigste bist du ziemlich schnell hinweggegangen. Du hast Mutter von hinten angesprungen und sie erwürgt. Stimmts?« Vor Schmerz versagte ihm fast die Stimme.


  »Mir blieb keine andere Wahl.« Der Gleichmut, mit dem Quigley sprach, war unheimlich. Die anderen starrten ihn schweigend an und konnten nicht begreifen, daß das der schüchterne, zurückhaltende Mann war, den sie kennengelernt hatten. »Es gibt Dinge, die man nicht beabsichtigt und doch nicht aufhalten kann.«


  »Und dazu gehörten wohl auch die Mordversuche an mir?« sagte Peggy bitter.


  »Ganz bestimmt. Es war mir wirklich arg, daß die Situation mich dazu zwang, denn ich mag Sie sehr gern, Miss Witlow.« Man hörte echtes Bedauern aus seiner Stimme.


  Bevor Peggy noch etwas dazu sagen konnte, meldete sich Jesse. Sie hatte die ganze Zeit kaum ein Wort gesprochen und Quigley nur mit großen grübelnden Augen angestarrt. »Wie brachten Sie es fertig, daß ich hier halb erfroren bin?«


  »Ach das.« Es war kaum zu glauben , aber Quigley scheute sich nicht, zufrieden zu grinsen. »Das hat mich selbst überrascht. Ich hätte nie geglaubt, daß Onkel Patricks Spukgeschichte von der Kälte stimmen könnte. Aber der Professor war ja so klug und hat die Sache mit dem Geist der Catherine St. More beilegen können.«


  »Heißt das, daß Sie nichts mit der Kälte und der Schlafwandlerei zu tun hatten?« Dan machte ein verblüfftes Gesicht.


  »Absolut nichts. Ich hätte nie so was für möglich gehalten. Und zunächst hoffte ich, es würde mir Arbeit ersparen und die Damen aus dem Haus treiben. Aber ich hatte mich zu früh gefreut, und ich war dann doch froh, daß ich die Bänder vorbereitet hatte, daß mein Plan fertig war.«


  »Du hast also immer nur das Geld im Kopf gehabt? Dafür bist du zum gemeinen Mörder geworden«, brach es aus Dinty hervor. »Es ist furchtbar, wenn ich daran denke, wie gern dich meine Mutter gehabt hat. Ein Beispiel sollte ich mir an dir nehmen, das hat sie immer gesagt.«


  Andrew Quigley richtete sich bei Dintys Worten würdevoll auf. »Ich kann kaum erwarten, daß ein Mann wie du meine Arbeit richtig zu würdigen weiß«, entgegnete er geringschätzig und blickte die anderen an, als ob er von ihnen mehr Verständnis erwartete. Aber in jedem Gesicht las er nur stumme Anklage, und sein Gleichmut schien plötzlich zusammenzuschrumpfen. »Verstehen Sie doch«, flehte er fast. »Ich hätte so etwas niemals nur wegen des Geldes getan.«


  »Kein Verbrecher will nur das Geld«, sagte Dan kalt. »Er will das, was er dafür kaufen kann.«


  Als der Professor zurückkehrte, brachte er Polizeibeamte mit und den Leichenbestatter. Dan lehnte es jedoch ab, daß man Peggy noch an diesem Abend mit Fragen belästigte.


  »Sie muß sich erst von dem Schock erholen«, erklärte er. »Morgen kann sie Ihnen Rede und Antwort stehen. Bis dahin müssen Sie sich mit Professor Mulcahy und Mr. Mullins begnügen.«


  Peggy hörte seine Stimme durch die offene Schlafzimmertür. Sie blickte ihm dankbar entgegen, als er eintrat und die Tür schloß.


  »So schlecht geht es mir nicht mehr, Dan. Du hättest sie ruhig heraufkommen lassen können.«


  »Nein. Ich möchte endlich mit dir einen Augenblick allein sein.« Er sagte es mit derselben rauhen Stimme, die sie schon im Moor gehört hatte. »Verstehst du nicht, Liebes? Ich dachte schon, ich hätte dich für immer verloren.« In seinen Augen stand die ganze verzweifelte Angst, die er um sie ausgestanden hatte, aber sie las darin auch dieselbe brennende Sehnsucht, die sie selbst empfand, wenn sie ihn ansah.


  Und dann küßte er sie ganz zart und behutsam, um ihr nicht wehzutun, und sie legte die Arme um seinen Hals und zog ihn fest an sich. Der Ausdruck seiner Augen hatte alle Zweifel hinweggeschwemmt; sie wußte nun, daß er sie liebte.
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